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Lemberg, am 29. Oktober (Weinmond) 1933 


11. (26.) Jahr 


„Du gehſt deinen Weg der Größe, nun it 
deine letzte Zuflucht worden, was bisher dein 
letzte Gefahr hieß!“ ; 

„Du gehit deinen Weg der Größe: das muß 
nun dein beſter Mut ſein, daß es hinter dir 
keinen Weg mehr gibt!“ 

„Du gehſt deinen Weg der Größe: hier ſoll 
dir keiner nachſchleichen! Dein Fuß ſelber löſchte 
hinter dir den Weg aus, und über ihm ſteht 
geſchrieben: Anmöglichkeit.“ 

Zarathuſtra.“ 


eee eee ese sees οοοοοοοοοοοοοοοοοοο 


Reichskanzler Adolf Hitler 
an die Welt 


Reichskanzler Adolf Hitler hat am Sonn⸗ 
abend, dem 14. Oktober, 7 Uhr abends, in einer 
Rundfunkrede, die nicht allein in Deutſchland 
und Europa, ſondern auch nach Nord⸗ und Süd⸗ 
amerika übertragen und außerdem in verſchie⸗ 
denen Ueberſetzungen der Welt zur Kenntnis 
gegeben wurde, die Gründe für die tiefgreifen⸗ 
den Maßnahmen der Reichsregierung angegeben. 
Er ſprach über den Austritt Deutſchlands aus 

dem Völkerbund und der Abrüſtungskonferenz, 
über die Grundlagen einer wirklichen Friedens⸗ 
politik, über die Möglichkeit einer deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Verſtändigung, ferner über die inner⸗ 
politiſchen und weltpolitiſchen Leiſtungen des 
Nationalſozialismus, beſonders über den Erfolg 
im Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit und gegen 
die bolſchewiſtiſche Gefahr. Der Kanzler führte 
u. a. aus: 

„Als im Sommer 1918 in vertrauensvoller 
Gläubigteit auf die in den 14 Punkten des Prä⸗ 
ſidenten Wilſon niedergelegten Zuſicherungen 
das deutſche Volk die Waffen ſenkte, fand ein 
unſeliges Ringen ſein Ende, für das wohl ein⸗ 
zelne Staatsmänner, aber ſicher nicht die Völ⸗ 
ker verantwortlich gemacht werden konnten. Das 
deutſche Volk hat nur deshalb jo heldenmütig 
gefochten, weil es heilig überzeugt war, zu Un- 
recht angegriffen und damit zu Recht im Kampf 
zu ſein. Von der Größe der Opfer, die es da⸗ 
mals — fajt nur auf fih allein geſtellt — brin⸗ 
gen mußte, hatten die anderen Nationen kaum 
eine Vorſtellung. Hätte in dieſen Monaten die 
Welt in fairer Weiſe dem niedergeſunkenen 
Gegner die Hand gegeben, ſo würden 

vieles Leid und zahlloſe Enttäuſchungen der 

Menſchheit erſpart 
geblieben ſein. Die größte Enttäuſchung erlitt 
das deutſche Volk. ; 

Noch niemals hat ein Beſiegter ſich jo redlich 
bemüht, an der Heilung ſeiner Gegner mitzu⸗ 
helfen, wie das deutſche Volk in den Jahren der 
ihm aufgebürdeten Diktate. Wenn all dieſe 
Opfer zu keiner wirklichen Befriedung der Völ⸗ 
ter führen konnten, jo lag das im Weſen eines 
Vertrages, der in dem Verſuche einer Verewi⸗ 


gung der Begriffe Sieger und Beſiegte auch den 
Haß verewigen mußte. 

Die Völker hofften mit Recht, erwarten zu 
dürfen, daß aus dieſem größten Kriege der Welt⸗ 
geſchichte die Lehre gezogen worden wäre, wie 
wenig beſonders für die europäiſchen Nationen 
die Größe der Opfer zur Größe des möglichen 
Gewinnes ſteht. Als daher in dieſem Vertrage 
dem deutſchen Volke die Zerſtörung ſeiner 
Rüſtungen zur Ermöglichung einer allgemeinen 
Weltabrüſtung auferlegt wurde, glaubten Un⸗ 
zählige, daß darin nur das Zeichen für das Um- 
ſichgreifen einer erlöſenden Erkenntnis zu ſehen 
wäre. 

Das deutſche Volk hat ſeine Waffen zerſtört. 

Bauend auf die Vertragstreue ſeiner ehemali⸗ 
gen Kriegsgegner hat es ſelbſt die Verträge in 
geradezu fanatiſcher Treue erfüllt. Zu Waſſer, 
zu Lande und in der Luft wurde ein unermeß⸗ 
liches Kriegsmaterial abgerüſtet, zerſtört und 


verſchrottet. An Stelle einer einzigen Millionen⸗ 
armee trat nach dem Wunſche der Diktatmächte 


ein kleines Berufsheer mit militäriſch völlig 
belangloſer Ausrüſtung. 

Kein Krieg kann Dauerzuſtand der Menſchheit 
werden, Kein Friede kann die Verewigung des 
Krieges ſein: Einmal müſſen Sieger und Be⸗ 
ſiegte den Weg in die Gemeinſchaft des gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändniſſes und des Vertrauens wie⸗ 
derfinden. 

Eineinhalb Jahrzehnte hat das deutſche Bolt, 
gehofft und gewartet, daß das Ende des Krie⸗ 
ges endlich auch das Ende des Haſſes und der 


Feindſchaft werde. = 
Allein der Zweck des Friedensvertrages von 


Verſailles erſchien nicht der zu ſein, der Menſch⸗ 
heit den endlichen Frieden zu geben als viel⸗ 
mehr, ſie in unendlichem Haſſe zu erhalten. Die 
Folgen konnten nicht ausbleiben. Wenn das 
Recht endgültig der Gewalt weicht, wird eine 
dauernde Anſicherheit den Ablauf aller norz 
malen Funktionen im Völkerleben ſtören und 
hemmen. Man hatte beim Abſchluß des Ver⸗ 
trages völlig vergeſſen, daß der 


Wiederaufbau der Welt nicht durch Sklaven⸗ 

arbeit einer vergewaltigten Nation, ſondern 

nur durch die vertrauensvolle Zuſammen⸗ 
arbeit aller gewährleiſtet werden kann. 


Einem erſchütternden Verfall des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens folgte ein nicht minder bedroh⸗ 
licher allgemein politiſcher. Die Wohlfahrt der 
Völter iſt nicht größer und ihre menſchliche Zu⸗ 
friedenheit nicht innerlich tiefer geworden! 

Erwerbsloſenarmeen entſtanden und for⸗ 

mierten ſich zu einem neuen Stande der 

Geſellſchaft, 
und während ſo wirtſchaftlich das Gefüge der 
Nationen erſchüttert wird, beginnt ſich auch ihr 


geſellſchaftliches Gefüge allmählich zu lockern. 
Unter dieſen Auswirkungen des Friedensvertro⸗ 
ges und der dadurch bedingten allgemeinen Unze 
ſicherheit hatte am meiſten Deutſchland zu leiden. 
Die Zahl der Erwerbsloſen ſtieg auf ein Drittel 
der normal im Erwerbsleben ſtehenden Men⸗ 
ſchen der Nation. Es war nur eine Frage der 
Zeit, wann dieſes Heer der wirtſchaftlich Ent⸗ 
erbten zu einer 

Armee politiſch und geſellſchaftlich der Welt 

entfremdeter Fanatiker 
werden mußte! Eines der älteſten Kulturländer 
der heutigen ziviliſterten Menſchheit ſtand mit 
über 6 Millionen Kommuniſten am Rande einer 
Kataſtrophe. 

Wäre erſt der rote Aufruhr als Feuerbrand 
über Deutſchland hinweggeraſt, ſo würde man 
wohl auch in den weſtlichen Kulturländern Euro⸗ 
pas einſehen gelernt haben, daß es nicht gleich⸗ 
gültig iſt, ob am Rhein und an der Nordſee die 
Vorpoſten eines geiſtig⸗revolutionär, expanſiven 


aſiatiſchen Weltreiches Wache ſtehe oder friedliche SE 
deutſche Bauern und Arbeiter, in aufrichtigen 


Verbundenheit mit den übrigen Völkern Euro⸗ 


pas nur in redlicher Arbeit ſich ihr Brot vere 


dienen wollen. 

Indem die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
Deutſchland vor dieſer drohenden Kataſtrophe 
zurückgeriſſen hat, rettete ſie nicht nur das 
deutſche Volk, ſondern erwarb ſich auch ein ge⸗ 
ſchichtliches Verdienſt um das übrige Europa. 

Dieſe nationalſozialiſtiſche Revolution verfolgt 
nur ein Ziel: 


Wiederherſtellung der Ordnung in unſerem 
eigenen Volke, Schaffung von Arbeit und 
Brot für unſere hungernden Maſſen, Pro⸗ 
Hamation der Begriffe von Ehre, Treue 
und Anſtändigkeit als Elemente einer ſitt⸗ 
lichen Moral, die anderen Völkern keinen 
Schaden zufügen kann, ſondern höchſtens all⸗ 
gemeinen Nutzen. 

Wir ſind der Vorſehung zu demütigem Danke 
verpflichtet, daß ſie unſeren Kampf gegen die 
Not der Arbeitslosigkeit, für die Rettung des 
Bauern nicht erfolglos ſein ließ. Im Zuge eines 
Programms, für deſſen Durchführung wir vier 
Jahre errechneten, ſind in knapp acht Monaten 
don 6 Millionen Arbeitsloſen über 2 Millionen 
wieder einer nützlichen Produktion zugeführt 
worden. 5 

Zehntauſende Amerikaner, Engländer und 
Franzoſen ſind in dieſen Monaten in Deutſch⸗ 
land geweſen und konnten mit eigenen Augen 
feſtſtellen, 

daß es kein Land der Welt gibt mit mehr 

Ruhe und mehr Ordnung als das heutige 

i Deutſchland, 


daß in keinem Lande der Welt die Perſon und a 


das Eigentum höher reſpektiert werden können 
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als in Deutſchland, daß allerdings vielleicht 
auch in keinem Lande der Welt ein ſchärferer 
Kampf geführt wird gegen diejenigen, die als 
verbrecheriſche Elemente glauben, ihre niederen 
Inſtinkte zuungunſten ihrer Mitmenſchen frei 
austoben laſſen zu können. 
Dieſe und ihre kommuniſtiſchen Helfershelfer 
ſind es, die ſich als Emigranten bemühen, 
ehrliche, anſtändige Völker gegeneinander zu 
hetzen. 
Wir ſind überzeugt, daß wenige Jahre ge⸗ 
nügen werden, um den ehrliebenden Ange⸗ 
hörigen anderer Völker gründlich die Augen zu 


öffnen über den inneren Wert dieſer Elemente. 


Was würde aber dieſe Welt wohl über Deutſch⸗ 
land ſagen, wenn hier etwa zugunſten eines 
Subjekts, das das Britiſche Parlament in Brand 
zu ſtecken verſucht hätte, eine Unterſuchungs⸗ 
komödie aufgeführt würde, deren einziger Sinn 
nur der ſein könnte, die britiſche Juſtiz und ihre 
Richter unter den Wert eines ſolchen Halunken 
zu ſtellen. Als Deutſcher und Nationalſozialiſt 
hätte ich kein Intereſſe daran, in Deutſchland 
für einen Ausländer einzutreten, der in Eng⸗ 
land den Staat und die dortigen Geſetze zu 
unterminieren verſucht oder gar der Repräſen⸗ 
tation der engliſchen Verfaſſung mit Feuer zu 
Leibe geht. 


Wir find tieftraurig, daß durch ſolche Metho⸗ 
den Völker verhetzt und entfremdet werden, von 
denen wir wiſſen, daß ſie innerlich turmhoch 
über dieſen Elementen ſtehen. Völker, die wir 
achten wollen und mit denen wir in aufrichtiger 
Freundſchaft zuſammenleben möchten. Es iſt 

dieſen verwerflichen und minderwertigen Sub⸗ 
jekten gelungen, in der Welt eine Pſychoſe von 
krankhafter und hyſteriſcher Zwieſpältigkeit 

gegen das deutſche Volk hervorzurufen. Nach 

Bedarf wird das deutſche Volk bald als be⸗ 

dauernswert unglücklich und unterdrückt, bald 

= T brutal und angriffswütig der Welt vorge- 

Stellt. = : 

IH faſſe es als Zeichen eines edleren Gered- 
tigkeitsſinnes auf, daß der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident Daladier in ſeiner letzten Rede Worte 
des verſöhnlichen Verſtehens gefunden hat, für 
die ihm unzählige Millionen Deutſche innerlich 
dankbar ſind. Das nationalſozialiſtiſche Deutſch⸗ 
land hat keinen anderen Wunſch, 


als den Wettlauf der europäiſchen Völker 

wieder auf die Gebiete hinzulenken, auf 

denen ſie der ganzen Menſchheit in der edel⸗ 

ſten gegenſeitigen Rivalität jene unerhörten 

Güter der Ziviliſation, der Kultur und 
Kunſt gegeben haben, 


die das Bild der Welt heute bereichern und ver⸗ 
ſchönern. Ebenſo nehmen wir in hoffnungsvoller 
Bewegtheit von der Verſicherung Kenntnis, daß 
die franzöſiſche Regierung unter ihrem jetzigen 
Chef nicht beabſichtigt, das deutſche Volk zu 


tet 


Is war im Grumberehacke, die Leit waren all 
im Feld un hun fih getummelt, daß die Grum- 
beere bis zum Hajmache 1 werre ſollten. 
Mer Kinner waren nare loh dehom; mer hun 
uns g'ĵpielt, un wann mer uns aach net g'ſchlaa 
hun, jo hun mer uns doch manchmol giſcheut. 
Mei Freind, s Kauke Filip hot mer immer 
Be g'ſagt. Ich hun ehm jaa könne, was 
ich wollt, nichts hot ehne ſo geärjert, wie mich 
| p Hanjoſchtche. Omol pr ich awer zu meiner 
otter ging un froh jo unſchullich: Motter, 
warum faat mer s Kaufe Filip immer Hanz 
joſchtche? Was? ſaat mei Motter, Je guck nore 
emol die die Schniffel o! — na ji er, weil dei 
Großvatter Hanjoſcht gehab Hot! M 
'ne Worte e Licht ufgang, un gleich druf froh 
: Un wie hot fei Großvatter gehas? Mei 
otter hot jo arich og'fan ze lache un faat: 


en zent DE faa 


Mer is bei 
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kränken oder zu demütigen. Wenn der franzö⸗ 
ſiſche Miniſterrat fragt, warum die deutſche Ju⸗ 
gend marſchiere und in Reih und Glied antrete, 
dann nicht, um gegen Frankreich zu demonſtrie⸗ 
ren, ſondern um jene politiſche Willensbildung 
zu zeigen, die zur Niederwerfung des Kommu⸗ 
nismus notwendig war und zur Niederhaltung 
des Kommunismus notwendig ſein wird. 


Es gibt in Deutſchland nur einen Waffen⸗ 

träger, und dies iſt die Armee. Und es gibt 

umgekehrt für die nationalſozialiſtiſchen 

Organiſationen nur einen Feind, und dies 
ijt der Kommunismus. 


Wenn aber weiter der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident Daladier die Frage erhebt, warum 
denn Deutſchland Waffen fordere, die doch ſpä⸗ 
ter beſeitigt werden müßten, ſo liegt hier ein 
Irrtum vor. 


Das deutſche Volk und die deutſche Regierung 
haben überhaupt nicht Waffen, ſondern 
Gleichberechtigung gefordert. 


Wenn die Welt beſchließt, daß ſämtliche Waf⸗ 
fen bis zum letzten Maſchinengewehr beſeitigt 
werden: Wir ſind bereit, ſofort einer ſolchen 
Konvention beizutreten. i 

Wenn die Welt beſchließt, daß beſtimmte Waf- 
fen zu vernichten ſind, wir ſind bereit, auf ſie 
von vornherein zu verzichten. 

Wenn aber die Welt beſtimmte Waffen jedem 
Volke zubilligt, ſind wir nicht bereit, uns grund⸗ 
ſätzlich als minderberechtigtes Volk davon aus⸗ 
ſchließen zu laſſen! 


Des Staatspräfidenten zweite Ehe 


Warſchau, 11. Oktober. Geſtern um 11 Uhr 
vormittags fand in der Schloßkapelle die 
Trauung des polniſchen Staatspräſidenten 
Moscicki mit Frl. Marja Dobrzanſka ſtatt. Die 
Trauung vollzog Kardinal Kakowfki im Beiſein 
des Miniſterpräſidenten, der beiden Chefs der 
Zivilkanzlei und des Militärkabinetts des 
Staatspräſidenten, ſeines Leibadjutanten und 
der nächſten Angehörigen. Den Trauakt unter⸗ 
zeichneten als Zeugen der Chef der Zivilkanzlei 
und der Chef des Militärkabinetts. Der Papſt 
hat zu Händen des Kardinals Kakowſki dem 
Hochzeitspaar ſeinen Segen übermittelt. Das 
Paar ijt geſtern mittag im Kraftwagen nach 
Spala abgereiſt. 


Sitzung des Miniſterrats 


Warſchau, 11. Oktober. Unter Vorſitz des Mi⸗ 
niſterpräſidenten Jedrzejewicz hat geſtern eine 
Sitzung des Miniſterrates ſtattgefunden, auf der 
auch die Entwürfe über die 10prozentigen Zu⸗ 
ene zur ſtaatlichen Grunde und Gewerbe- 
teuer ſſen v über die Schlachtſteuer erörtert und 
beſchlo 


en wurden. 


Wie mer Buwe waren 


Eine Plauderei. 


gil sjakob, des hajt Filip⸗Jakob, awer ehr ſollen 
ich nimmi > ihenne! . . . 

Filip⸗Jakob, Filpsjakob, des war mer e 
bißche ſo ſchwer un zu lang auszerede un ich 
ſaa ganz korz: Filchekob! 5 

Kaum hatt'n mer wieder ausg'ſchlof, war 
aach i Raute Filip ſchon wieder do. Mer ſetzen 
uns uf unſer Brückelche, awer ich hun ehm 
nichs g'ſaat, nore gedenkt hun ich mer: Wann 

ſcht, jaa ich der 
kann aach ſei daß ich mer's e bißche 
zu laut gedenkt hat, un d'r Schtreit war fertich. 
Du Hanfjoſchtche, du Filchekob, du Hanjoſchtche, 


du Filchekob, ſo ſein die Titel von e Groß⸗ 


vattersname riwer un niwer gefloh; i wievielte 
mol könnt ich heut netmeh ſaa, awer wie mer 
uns rumgucken ſteht mei Vatter hinich uns un 
lacht daß er fiH nore fo ſchillt. Mer waren 


— 
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Die bewußte Deklaſſierung unſeres Volkes 
empfinden wir als die Verewigung einer Dis⸗ 
kriminierung, die für uns unerträglich iſt. Die 
Männer, die heute Deutſchland führen, haben 
nichts gemein mit den beſoldeten Landesver⸗ 
rätern des November 1918. 

Indem wir aus den Erklärungen der offi⸗ 
ziellen Vertreter einer Reihe Großſtaaten ent- 
nommen haben, daß von ihnen an eine wirkliche 
Gleichberechtigung zur Zeit nicht gedacht wird, 
iſt es dieſem Deutſchland zur Zeit auch nicht 
möglich, ſich weiterhin in einer ſo unwürdigen 
Stellung anderen Völkern aufzudrängen. 

Drohungen mit Gewalt könnten nur Rechts⸗ 

brüche fein. 

Die deutſche Regierung iſt zutiefſt erfüllt von 
der Ueberzeugung, daß ihr Appell an die ganze 
deutſche Nation der Welt beweiſen wird, daß 
die Friedensliebe der Regierung genau jo wie 
ihre Ehrauffaſſung Friedensſehnſucht und Ehr⸗ 
begriff des ganzen Volkes ſind. 

Möge die Welt aus dieſem Bekenntnis die 
Ueberzeugung entnehmen, daß das deutſche Volk 
ſich in dieſem Kampf um ſeine Gleichberechtigung 
und Ehre reſtlos identiſch erklärt mit ſeiner 
Regierung, daß aber beide in tiefſtem Grunde 


von keinem anderen Wunſche erfüllt find als 


mitzuhelfen, eine menſchliche Etappe tragiſcher 


Verirrungen, bedauerlichen Haders und Kampfes f 


zwiſchen denen zu beenden, die als Bewohner 
des kulturell bedeutungsvollſten Kontinents der 
ganzen Menſchheit gegenüber auch in Zukunft 
eine gemeinſame Miſſion zu erfüllen haben.“ 


Ein Wirtſchafsproviſorium 
zwiſchen Polen und Deutſchland 


Warſchau, 16. Oktober. In den deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Wirtſchaftsverhandlungen iſt jetzt wenig⸗ 
ſtens eine proviſoriſche Verſtändigung zuſtande⸗ 
gekommen, die am Sonnabend durch einen 
Notenwechſel zwiſchen dem deutſchen Geſandten 
von Moltke und dem Staatsſekretär Szembek 
in Kraft geſetzt wurde. 

igen 3 wird die erſte Spalte des neuen pol⸗ 
niſchen Zolltarifs, die die höheren Zollſätze ent⸗ 
hält, für Waren aus Deutſchland bis auf wei⸗ 
teres nicht angewandt, ſoweit dieſe nicht in⸗ 
folge der früheren Zollkriegsmaßnahmen ohne⸗ 
hin von f de ders betroffen werden. Da⸗ 
für hat auch die Berliner Reichsregierung auf 
die Anwendung neuer Maßnahmen gegen aren 
aus Polen einjtweilen Verzicht ge 


ſchließlich. Innerhalb dieſer Friſt hofft man zu 
einer umfaſſenderen Einigung zu gelangen. Die 
jetzige Regelung hat auch rückwirkende Kraft, 
ſo daß die Importeure, die nach dem 11. Oktober 
bereits zu den höheren Zollſätzen abgefertigt 


mäußcheſtumm wor hun ſo gemach wie wann 
garnichs wär geweſt un hun uns g'ſchämt. Die 
Sproch hatten mer allezwee verlor; was mei 
Vatter g'ſaas hot, was ich nimi, awer mei 
n is ke un faat: waſcht was Filip? 
um bei uns! Ich ſein ufg'ſprun, hun mei Vat⸗ 
ter ſteh gelos un fein, mitgaag, weil bös waren 
mer jo net. Unnerwegs verzählt r mer, bei ehne 
wär garnimand dehom, nore d'r Jakob müßt 
beim Kind bleiwe. 

Wie mer hin kummen, geh'n mer gradaus in 


de Stall. Do hun drei Gäul g'ſtan, o alter ; 


Gaul, jo e Dunkelbrau un zwee dreijähriche 
ganer des waren Remunde! waren ſchöne 
ichtbraune, d'r out hat aah e Bleg uf d'r 
Stern. Loſſen ſe aach reite? froh ich, awer d'r 
p ſaat: die zwee net, nore d'r Alt. Kaum 
at'r des g'ſaat hock ich aach ſchon dem alte 
Brau ufm Buckel. Der war ruhich un weil er 
agebun war, war des aach ko Reites. Ich Eric) 
runner un s zum Filip: Kum heb mich uf de 
junge Gau 


eiſtet. Dieſe 
Verſtändigung gilt bis zum 31. Oktober ein⸗ 


„veleicht loſt der aach reide! Ich 
grie mich an de Fohne, mach mei lingſe Fuß 


Monat und 
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wurden, nachträglich entſprechende Rückvergüti⸗ 
gungen erhalten. 

Man darf in dieſer a ro ein Zeichen 
des beiderſeitigen guten illens zur Einigung 
ſehen. Doch ſei nochmals darauf hingewieſen, 
daß die wichtigſten Streitfragen, die diesmal 
ur Erörterung ſtehen, erſt in den nächſten Tagen 
Gegenſtand eingehender gemeinſamer Prüfung 
der Unterhändler ſein werden. 


Gegen freiwilligen Verzicht 
auf die Stücke der Innenanleihe 


Warſchau, 16. Oktober. Einzelne patriotiſche 
Beamtengruppen in Wilna und anderen Orten 
haben in den letzten Tagen Erklärungen ver⸗ 
öffentlicht, wonach ihre Mitglieder die für die 
Innenanleihe gezeichneten Summen ohne Gegen⸗ 
leiſtung auf den Staatsſchatz zur Verfügung 
ſtellen wollen, auf die Ausfolgung der Anleihe⸗ 
ſtücke aljo Verzicht leiſten. 

Von amtlicher Seite wird jetzt erklärt, daß 
eine ſolche Verzichtleiſtung, ſo uneigennützig auch 
ihre Beweggründe ſeien, als unzweckmäßig er⸗ 
ſcheine und nicht angenommen werden könne. 
Der Staat habe von ſeinen Bürgern mit der 
Anleihe kein Geſchenk, ſondern einen Kredit 
verlangt. Wer auf die Anleiheſtücke verzichte, 
könnte leicht den falſchen Eindruck erwecken, daß 
fte ihm als wertlos erſcheinen. Selbſtverſtändlich 
könne jeder Bürger jederzeit Stiftungen für 
öffentliche Zwecke machen. Es wäre aber nach 
Meinung des Finanzminiſteriums nicht ange⸗ 
zeigt, eine ſolche Leiſtung mit der Beteiligung 
an der Anleihe zu verbinden, die ihrem Weſen 
nach eben etwas anderes darſtelle. Die Finanz⸗ 
behörden würden daher Erklärungen über den 
Verzicht auf Anleihetitel grundſätzlich nicht zur 
Kenntnis nehmen. 

Im „Kurjer Poranny“ äußert ſich der Finanz⸗ 
miniſter Dr. Zawadzki perſönlich über das Er⸗ 
gebnis der Anleihe⸗Transaktion. Er teilt die 
Befürchtungen über deflationiſtiſche Wirkungen 
der Einziehung von mehr als 300 Millionen 
Zloty für den Staatsſchatz nicht und führt für 
ſeine Anſicht einige Tatſachen an. Die Spar⸗ 
einlagen bei der Poſtſparkaſſe ſeien im letzten 
in der erſten Oktoberdekade nicht 
zurückgegangen, ſondern ſogar noch ein wenig 
erhöht worden. Die Schaßſcheine des Staates 
eien ebenfalls beſſer verkauft worden, als 
rüher, Beides ſpreche für verſtärktes Vertrauen 
zur wirtſchaftlichen Lage des Landes und der 
Staatsfinanzen und für Rücgkehr früher ver- 
borgener Beträge in den wirtſchaftlichen Kreis⸗ 
lauf, wodurch die Deflationstendenz mindeſtens 
gemildert wurde. Uebrigens werde das Defizit 
im Voranſchlag für den nächſten Staatshaushalt 
bei einer Ausgabenſumme von 2165 Millionen 
Zloty und einer Einnahmeſumme von 2117 Mil⸗ 
lionen Zloty (darunter 175 Millionen aus der 
Anleihe, die noch nicht im laufenden Jahr ver⸗ 
braucht werden) auf unter 48 Millionen Zloty 
heruntergedrückt. Mit dieſem verhältnismäßig 
kleinen Fehlbetrage hofft der Finanzminiſter 
leicht fertig zu werden. Die Zlotywährung ſei 
zwar niemals ernſtlich bedroht worden, durch 
die jetzige Beſſerung in der Lage der Staats⸗ 


finanzen aber noch vollkommener geſichert als 


bisher. 


krum, d'r Filip e mich am u hebt 
mich nuf un wie ich de annere Fuß üwer'm 
Gaul ſei Buckel ſchmeis ſpringt d'r Filip raus 
un ſtellt ſich hinich de Gaul in de Gang. Ich 
ſchlaa die Füß zamme wie wann ich 'm Spore 
gewe wollt, awer do hat ich mich verrechnt! 
Des Fülle fangt o je pupje un je ſchmeiße, ſteit 
in die Höh un ſchlaat m'r de Kopp an de Sofit, 
d'r Filip is ſchier ohmächtich wor hinich'm, Gaul 
un kreiſcht: Hutſch, Hutſch, awer der hot'n ge⸗ 
hört wie die Katz un is noch äricher g'ſprun. 
Ich hat mich mit allzwee Hän an de Fohne ver⸗ 
wiſcht un hun nore noch e Buckel gemach wie 
e Kater un hun ſelwert netmeh gewößt ob ich 
noch leb, oder ob ich ſchon a jein. Des 
Fülle wollt mich awer um alles in d'r Welt 
los grie un macht uf omol ſo'n ferchterliche 
Satz un is ſteh blib un hot nor g'ſchnauft. Mei 
Freind hot ſicher g’fieh, ich war vum Fülle 
ſeim Buckel verſchwun un ruft: Filip wu biſcht 
du? ' Glück war nore, daß im Reff noch 
e bißche Hawerſtroh war, dort hat mich der 
Krampe nin geſchmiß; hot e hüpſchi Weil 
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Mit einer optimiſtiſchen Beurteilung der Kon⸗ 
junktur⸗Entwicklung ſchloß der Miniſter ſeine 
Ausführungen, die bereits einen Teil ſeiner 


Haushaltsbegründung für das nächſte Jahr vor⸗ 


wegnehmen. 


Deutſch⸗polniſche Roggenverhandlungen 
in Berlin 


Berlin, 11. Oktober. In Berlin ſind am heu⸗ 

tigen Mittwoch Vertreter der polniſchen Regie⸗ 
rung eingetroffen, um eine Verſtändigung mit 
Deutſchland über die beiderſeitige Roggenaus⸗ 
fuhr durchzuführen. Die Verſtändigung ſoll da⸗ 
zu dienen, künftig gegenſeitige Preisunterbietun⸗ 
gen beim Abſatz von Roggen am Weltmarkt 
auszuſchließen. Die Verhandlungen begannen 
am Nachmittag unter dem Vorſitz von Miniſte⸗ 
rialdirektor Dr. Moritz vom Reichsminiſterium 
für Ernährung und Landwirtſchaft. 


Die Auszahlung deutſcher Renten in Polen 

In Berlin ſind Verhandlungen über die 
Durchführung des deutſch⸗polniſchen Sozialver⸗ 
ſicherungsabkommens vom 11. Junf 1931 be⸗ 
endet worden. Die deutſche Delegation wurde 
von Departementsdirektor Dr. Zimmer geführt. 
Von ſeiten der polniſchen Regierung nahmen 
an den Verhandlungen Abteilungsleiter Sko⸗ 
kowſki als Führer der Delegation und Dr. Fiſch⸗ 
lowitz vom Wohlfahrtsminiſterium teil. Nach 
der Eröffnung durch Staatsſekretär Krohn wur⸗ 
den verſchiedene Fragen, die fiH aus dem gez 
nannten Vertrage ergeben, umgehend erörtert. 
Die Beratungen führten zur Einſetzung beſon⸗ 
derer Ausſchüſſe. In allen Fragen, u. a. auch 
über die Auszahlung deutſcher Renten in Polen 
und polniſcher Renten in Deutſchland, wurde 
Einigkeit erzielt. Es gelangte ferner ein Ver⸗ 
trag zwiſchen den Wohlfahrtsminiſterien Deutſch⸗ 
lands und Polens über Abänderungen und Er⸗ 
gänzungen, die eine Vermehrung der Vorteile 
für die zum Genuß der Vertragsbeſtimmungen 
berechtigten Perſonen bezweckten, zur Anterzeich⸗ 
nung. 


Die Antwort des Kultusminiſters 
auf die Befhwerde Graebe⸗Utta 


Die in verſchiedenen Gegenden von Poſen und 
Pommerellen ſowie in dee erfolgten 
Eingriffe in das deutſche Minderheitenſchulweſen 
haben den zuſtändigen Abgeordneten und Sena⸗ 
toren des Deutſchen Parlamentariſchen Klubs 
Veranlaſſung gegeben, dem Miniſter für Kultus 
und öffentliche Aufklärung Proteſte mit der 
Bitte zu überreichen, durch eine eilige Entſchei⸗ 
dung die Anordnungen der Kreisſchulinſpektoren 
durch welche in den öffentlichen Schulen mit 
deutſcher Unterrichtsſprache neben der Unter⸗ 
weiſung in der Landessprache auch in anderen 
Unterrichtsgegenſtänden, insbeſondere Geſchichte 
und Erdkunde, lediglich in polniſcher Sprache 
unterrichtet werden ſoll, aufzuheben und die Be⸗ 
hörden anzuweiſen, die Fortſetzung des Schul⸗ 
betriebes in der bisher üblichen, von der ober⸗ 
ſten Schulbehörde genehmigten Form nicht zu 
verhindern. 5 

unterzeichnet waren dieje Proteſtſchreiben von 
Senator Utta jowie den Abgeordneten. Graebe 
und von Saenger. \ 


gedauert bis ich im Reff niwer bis zum alte 
Brau gekroch ſein un erſcht der alt Gaul hot 
mich wieder rausgelos. Ich was net ob ich weis 
oder rot war im G'ſicht, nore mei Freind hot 
am ganze Leib gezittert un ſaat: der hätt' dich 


Gerit ſein m'r an dem Tag nimi. D'r Jakob 
hot's Kind in die Scheune genum, hots uf de 
Waa geſezt un mer hatt'n ko i de 

e 


cher un drin waren junge Spätzercher. Awer 
do une kummt m'r net weit rum, ich krich uf 
die Katzebalke, d'r Filip gebt m'r die eife Haj- 
gawel nuf, die lee ich vun ohm © I 
de annere, als üwer zwee Katzebalke, hal mich 
an de Latte, ſtell mich uf die Gawel un ſuch 
no Spatze. Manche waren ſchon flick un ſein, 
wan ichs erſchte raus genum hat, rausgefloh 
un ich hot nichs. So ſein ich von ohm Sparre 
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Das Kultusminiſterium hat jetzt an den Abge⸗ 
ordneten Graebe eine Antwort erteilt, deren Ab⸗ 
ſchrift wir nachſtehend wiedergeben: 


Kultusminiſterium 
Warſchau, den 29. September 1933. 
Nr. I Pol. 2882/33. 
Antwort auf das Schreiben des 
Deutſchen Parlamentariſchen Klubs 
in Warſchau. 


An den 
Deutſchen Parlamentariſchen Klub 
in Warſchau. 

In Beantwortung der von den Herren Abge⸗ 
ordneten Graebe und B. Saenger unterzeich⸗ 
neten Denkſchrift vom 18. 8. 1933 ſtellt das Kul⸗ 
tusminiſterium feſt, daß, obwohl in der Tat 
einige Schulinſpektoren des Poſener Schulkura⸗ 
toriums mit dem neuen Schuljahr 1933/34 die 
Einführung der polniſchen Unterrichtsſprache 
für Geſchichte und Geographie in einigen Volks⸗ 
ſchulen mit deutſcher Unterrichtsſprache angeord⸗ 
net haben, das jedoch nur 5 1 Fälle waren, 
diktiert allein und ausſchließlich von der Rück⸗ 
ſicht auf das Wohl und Intereſſe der Kinder 
deutſcher Nationalität als Bürger des Polni⸗ 
ſchen Staates. Da die Stundenzahl des polni⸗ 
ſcher Sprachunterrichts in den Schulen mit deut⸗ 
ſcher Unterrichtsſprache geringer ijt als die Zahl 
der deutſchen Sprachunterrichtsſtunden, machen 
die Schüler ſehr geringe Fortſchritte in der Be⸗ 
herrſchung der polniſchen Sprache, ſo daß ſie 
nach Verlaſſen der Schule ſich dieſer Sprache 
im täglichen Leben nicht bedienen können. Da⸗ 
her haben die Schulinſpektoren in denjenigen 
Schulen, in denen ſie einen niedrigen Grad der 
Beherrſchung der polniſchen Sprache feſtgeſtellt 
haben, die Erteilung von Geſchichte und Geo⸗ 
graphie in polniſcher Sprache empfohlen. Dieſe 
Anordnung betraf nur einige Schulen. 

Obwohl dieſe Anordnung von vielen Eltern 
günſtig aufgenommen wurde, at das Poſener 
Schulkuratorium die Beſchwerden der inter⸗ 
eſſierten Eltern ohne jeden Vorbehalt berück⸗ 
ſichtigt und in allen betroffenen Schulen den 
Geſchichts⸗ und Geographieunterricht in deutſcher 
Sprache wiederhergeſtellt. ö 

Daher erachtet das Miniſterium die im Schluß⸗ 
jag der Denkſchrift enthaltenen Folgerungen 


und Proteſte, die fih nur auf Einzelfälle, welche 
ohnehin noch vor Einbringung der Petition mit 
allem guten Willen beſeitigt wurden, ſtützen, — 


als unberechtigt und infolgedeſſen — als un⸗ 
gehörig. à 
Abteilungsleiter 
(—) YX. Kawalkowſki. 


Kampf um die deutſche Schule j 
in Wolhynien 


Schwierigkeiten bei der Einrichtung eines 
deutſch⸗evangeliſchen Privatſchulweſens haben 
die 50 000 Deutſchen in Wolhynien ſchon oft er- 
fahren. In der füngſten Zeit hat ſich aber ein 
Fall ereignet, der in der weiteſten Oeffentlich⸗ 
keit ſtärkſte Beachtung beanſprucht. In der Ko⸗ 
lonie Wanda⸗Wola im Kirchſpiel Wladimir bes 
ſteht eine deutſche evangeliſche Privatſchule, 


deren Lehrer vom Schulkuratorfum beſtätigt 


wurde. Zu Beginn dieſes Schuljahres erhielten 


Aermche verwiſcht un ferchterlich verſchlaa hot. 


Ich 155 m'r nore gedenkt: Na, Serwus, do 
grief 


ſchlimm un wann je aach mit mer G’ihwilter 


kind war, hun ich'r doch Mrikatrinewäßche faa 


müſſe! — Ich hat awer die Geiſchtesgegenwart 
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alle Eltern, deren Kinder dieje Privatſchule bes 
ſuchen, vom Schulinſpektor die Aufforderung, 
ihre Kinder in die Staatsſchule zu ſchicken, die 
von Wanda⸗Wola ungefähr 1 Kilometer ent⸗ 
1 iſt. Die deutſchen Eltern leiſteten dieſer 

nordnung nicht Folge. Daraufhin wurden die 
Kinder vom 9 von „Amts wegen“ in 
die Liſten der Stgatsſchule eingeſchrieben und 
den Eltern mit Geldſtrafen von je 100 Zloty 
gedroht. In ihrer Not wandten ſich die Eltern 
an das Kuratorium; aber auch der Kurator des 
Lucker Schulbezirkes hat die Verfügung des 
Inſpektors 101 501 5 Eine wolhyniſche Pa⸗ 
ſtorendelegation hat daraufhin nach einer län⸗ 
Boten Unterredung im Kultusminiſterium, auf 
der die ganze Privatſchulfrage beſprochen wurde, 
dem Miniſterium die Angelegenheit von Wanda⸗ 
Wola ſchriftlich überreicht. Das wolhyniſche 
Deutſchtum hofft nun, daß das Miniſterium die 
Entſcheidung des Schulinſpektors aufheben wird. 


Deutſchlandͤs Austritt 
aus dem Völkerbund 


Bereit zu Verhandlungen und Verträgen 


Berlin, 16. Oktober. In Genf war am Sonn: 
abend vormittag das Präſidium der Abrüſtungs⸗ 
konferenz unter dem 197 05 Henderſons zuſam⸗ 
mengetreten, um zu den Ergebniſſen der bis⸗ 
herigen Verhandlungen und Geſpräche Stellung 
zu nehmen. Es ergab ſich dabei eine weitgehende 
; Uebereinſtimmung zwiſchen England und Frant- 
reich. Auch der amerikaniſche Vertreter Nor- 


traulichen Sitzung erklärt, daß er ſich dem Stand⸗ 
punkt Englands anſchließe, deſſen Haltung be⸗ 
kanntlich in den letzten Tagen ganz weſentlich 
zur Verſchärfung der Lage beigetragen hatte. 
Man ſah nunmehr mit größter Spannung der 
Stellungnahme Deutſchlands entgegen. Alle 
Vermutungen über die weitere Entwicklung auf 
der Abrüſtungskonferenz, die am 16. Oktober 
beginnen ſollte, find jedoch inzwiſchen dadurch 
hinfällig geworden, daß die Reichsregierung noch 
am Sonnabend Beſchlüſſe von weittragender 
Bedeutung gefaßt hat, die den Stand der Dinge 
völlig verändert haben. 
Wie eine am Sonnabend nachmittag heraus⸗ 


gegebene amtliche Verlautbarung beſagt, hat die 
Reichsregierung wegen der demütigenden Lage 


auf der Abrüſtungskonferenz den Austritt 
SE Deutſchlands aus dem Völkerbund erklärt. 


Gleichzeitig hat die ne Vertretung die Ab⸗ 
krüſtungskonferenz verlaſſen. Um dem deutſchen 
Volke Gelegenheit zu geben, zu den Lebensfragen 
der Nation Stellung zu nehmen, hat der Reichs⸗ 
präſident durch Verordnung vom 14. Oktober 
1933 den Reichstag und die Länderparlamente 
aufgelöſt. Neuwahlen zum Aor find für 
den 12. November ausgeſchrieben worden, wäh⸗ 
rend die Reichsſtatthalter angewieſen worden 
ind, von Neuwahlen zu den Länderparlamenten 
einſtweilen abzuſehen. í 


Außerdem wird eine Volksabſtimmung über 
die Frage ftattfinden: „Billigt das deutſche Volk 
die Politik der Reichsregierung und iſt es be⸗ 
reit, dieſe als den Ausdruck ſeiner eigenen Auf⸗ 
faſſung und feines eigenen Willens zu erklären 
und ſich feierlich zu ihr zu bekennen?“ 


Reichstagswahl und Volksabſtimmung werden 
im gleichen Wahlgang vorgenommen. Es iſt zu 
erwarten, daß nur ein Wahlvorſchlag der 
NSDAP. vorliegen wird, jo daß ein Wahl⸗ 
kampf, wie er jih früher abzuspielen pflegte, 
ausgeſchloſſen iſt. Die zur Volksabſtimmung vor⸗ 
gelegte Frage iſt mit „Ja“ oder „Nein“ zu be⸗ 


antworten. 


Die Reichsregierung 
an das deutſche volk 


Pe 


olgenden Aufruf gerichtet: AS 

Die Deutſche Reichsregierung und das deutſche 
Ak find fih einig in dem Willen, eine Politik 
s Friedens, der Verantwortung und der Ber- 
ſtändigung zu betreiben als Grundlage aller 
Entſchlüſſe und jeden Handelns. AS 
Die Deutſche Regierung und das deutſche Volk 
lehnen daher die Gewalt als ein untaugliches 


erneuern das Bekenntnis, 


man Davis hat, wie verlautet, in dieſer ver⸗ 


Die d üleHuig hat an das deutſche Volk ; 
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Mittel zur ee beſtehender Differenzen 
RE der beſtehenden Staatengemeinſchaft 


ab. 

Die Deutſche Regierung und das deutſche Volk 
jeder tatſächlichen 
Abrüſtung der Welt freudig zuzuſtimmen mit 
der Verſicherung der Bereitwilligkeit, auch das 
letzte deutſche Maſchinengewehr zu zerſtören und 
den letzten Mann aus dem Heere zu entlaſſen, 
inſofern ſich die anderen Völker zu gleichem ent⸗ 
ſchließen. 

Die Deutſche Regierung und das deutſche Volk 
verbinden ſich in dem aufrichtigen Wunſch, mit 
den anderen Nationen einſchließlich aller un⸗ 
ſerer früheren Gegner im Sinne der Ueber⸗ 
windung der Kriegspſychoſe und zur endlichen 
Wiederherſtellung eines aufrichtigen Verhält⸗ 
niſſes untereinander alle vorliegenden Fragen 
leidenſchaftslos auf dem Wege von Verhandlun⸗ 
gen prüfen und löſen zu wollen. 


Die Deutſche Regierung und das deutſche Volk 
erklären ſich daher auch jederzeit bereit, durch 
den Abſchluß kontinentaler Nichtangriffspakte 
auf längſte Sicht den Frieden Europas ſicher⸗ 
zuſtellen, ſeiner wirtſchaftlichen Wohlfahrt zu 
dienen und am allgemeinen kulturellen Neu⸗ 
aufbau teilzunehmen. 


Die Deutſche Regierung und das deutſche Volk 
ſind erfüllt von der gleichen Ehrauffaſſung, daß 
die Zubilligung der Gleichberechtigung Deutſch⸗ 
lands die unumgängliche moraliſche und ſach⸗ 
liche Vorausſetzung für jede Teilnahme unſeres 
Volkes und ſeiner Regierung an internatio⸗ 
nalen Einrichtungen und Verträgen iſt. 


Die Deutſche Regierung und das deutſche Volk 
ſind daher eins in dem Beſchluſſe, die Ab⸗ 
rüſtungskonferenz zu verlaſſen und aus dem 
Völkerbunde auszuſcheiden, bis dieſe wirkliche 
Gleichberechtigung unſerem Volke nicht mehr 
vorenthalten wird. : 


Die Deutſche Regierung und das deutſche Volk 
ſind entſchloſſen, lieber jede 
gung und jegliche Drangſal auf ſich zu nehmen, 
als künftighin Verträge zu unterzeichnen, die 


55 jeden Ehrenmann und für jedes ehrliebende 


olf unannehmbar fein müſſen, in ihren Fol- 
gen aber nur zu einer Verewigung der Not 
und des Elends des Verſailler Vertragszuſtan⸗ 
des und damit zum Zuſammenbruch der zivili⸗ 
ſierten Staatengemeinſchaft führen würden. 


Die Deutſche Regierung und das deutſche Volk 
haben nicht den illen, an irgendeinem 
Rüſtungswettlauf anderer Nationen teilzu⸗ 
nehmen. Sie fordern nur jenes Maß an Sicher⸗ 
heit, das der Nation die Ruhe und Freiheit der 
friedlichen Arbeit garantiert. Die Deutſche 
Reichsregierung und das deutſche Volk ſind ge⸗ 
willt, dieſe berechtigten Forderungen der deut⸗ 


Not, jede Verfol⸗ 


ſchen Nation auf dem Wege von Verhandlungen 1 
und durch Verträge ſicherzuſtellen. 


Die Reichsregierung richtet an das deutſche 
Volk die Frage: Billigt das deutſche Volk die 
ihm vorgelegte Politik ſeiner Reichsregierung 
und ift es bereit, dieſe als den Ausdruck jener 
eigenen Auffaſſung und ſeines eigenen Willens 
zu erklären und ſich feierlich zu ihr zu bekennen? 


Der Rundfunk in polen 
und in der Melt s 


Die „Polſka Zbrojnia“ bringt eine inter 
eſſante Statiſtik über die Entwicklung des Ras 
dioweſens. 79 8 gibt es auf der ganzen Welt 
42 900 700 Radioabonnenten, aljo auf 1000 Gin: 
wohner 21 Abonnenten. An erſter Stelle ſteht 
Europa mit 21 Millionen Abonnenten, was bi 
464 Millionen Einwohnern durchſchnittlich 45 
pro Mille macht. Sodann kommen ASA. mit 
17,5 Millionen (bei 134 Millionen Bevölkerung 
132 pro Mille). Aſien hat 1650000 Abonnen | 
ten, das macht bei 1,1 Milliarden Bevölkerung 
1 pro Mille, Mittel⸗ und Südamerika haben 
eee eine Million Abonnenten und 116 
Millionen Bevölkerung. Afrika hat 160 000 
Abonnenten auf 145 Millionen Bevölkerung 
und Auſtralien 565000 Abonnenten bei zehn 
Millionen Einwohnern. Na 

In Europa ſtellen fih die Zahlen der Rund 
funkabonnenten folgendermaßen dar: Oeſterreich 
500 000, Deutſchland 45 Millionen, Belgien 
393.000, Dänemark 534000, Frankreich 2 Mil: 
lionen, England 5,5 Millionen, Italien 900 000, 
Holland 572 000, Schweden 632 000, Polen 
330.000, das europäiſche Rußland 3,5 Millionen, 
Spanien 600 000, die Tſchechoſlowakei 535 000, 
Ungarn 322 000. Polen ſteht alſo an vorletzter 
Stelle mit der 1 von 10 Radioabonnenten 
auf 1000 Einwohner. 

Ganz anders ſteht es in den anderen euroz 
1 Ländern. In Dänemark kommen 150 
bonnenten auf 1000 mung in England 
121 auf 1000; das ungünſtigſte Verhältnis in 
der ganzen Welt hat China: 0,06 Radioabon⸗ 
nenten auf 1000 Einwohner. ae: 

Zum ei Rundfunk bemerkt die „Polſka 
Zbrojng“: „Wir haben eine merkwürdige Situa⸗ 
tion: Wir haben in Polen faſt die ſtärkſte euto⸗ 
päiſche Radioſtation (der „Rieſe“ von Rafzyn) 
und fajt die kleinſte Zahl von Radiohörern! 
Wie jol man das erklären? Soll man die Wrz 
ſachen der geringen Popularität des Rundfunks 
in dem ausſch 19 55 Bürokratismus ſuchen, 
der in der Rundfunkorganiſation herrſcht wie 
in der Zentraliſation, die die Individualität 
der einzelnen Landesteile erſchlägt und nicht 
mit den örtlichen Notwendigkeiten rechnet? Bis 
jetzt war es leichter, neue Sender zu bauen, als 
neue Hörer zu gewinnen. 


Aus Stadt und Land 


Spende für das Gſtoͤeutſche Volksblatt: 


Evang. Kranten- und Anterſtützungsverein 
Lewandöwka n 5 Zloty. 


Herzlichſten Dank! 
Lemberg. CY to 


Die Verwaltung. 


ſinn“⸗Vollverſamm⸗ 
lung). Die age er Bühne einerſeits und die 
örderung des Chorgeſanges andererſeits, ha⸗ 
en den e Neuf veranlaßt, dieſe Fragen vor 
die breitere deutſche Oeffentlichkeit zu bringen. 
Zu dieſem Zwecke hat der Ausſchuß für Son n 
tag, den 29. Oktober, eine außerordent⸗ 
liche Generalverſammlun a ite Es geht 
um Wohl und Wehe wertvoller kultureller Ein⸗ 
richtungen, die um jeden Preis erhalten blei⸗ 
ben müſſen. Es ergeht daher an alle, denen 
dieſe Fragen noch ein wenig am Herzen liegen, 


der Ruf, an dieſer wichtigen Verſammlung teils 


zunehmen. 2 

Der Ausſchuß. 
Lemberg. (Gründung des Eltern: 
beirates der Ev. Volksſchule.) Am 


Sonntag, dem 15. Oktober, fand im Drgeljaal 
der Ev. Schule eine Elternvollverſammlung 
ſtatt. Herr Direktor Kintzi erklärte allen An⸗ 
weſenden, daß auf Grund des neuen Schur⸗ 
geſetzes eine engere Zuſammenarbeit von Leh⸗ 
rern und Eltern ſtattfinden müſſe, was allen 


N 


Kindern nur zum Wohle gereiche. Aufgabe der 
Elternſchaft jei es ferner, in den Winkermong⸗ 
ten eine Ausſpeiſung in der Schule für alle 
Schulkinder einzurichten. Dieſe Ausführungen 
wurden mit einer allgemeinen Anerkennung 
aufgenommen. Hierauf begaben ſich die Eltern 
in die einzelnen Klaſſen, wo je an Vertreter 
gewählt wurden. Die einzelnen 

verfammelten fi 


dann in der Direktionskanzlei; 
hier begrüßte 0 


err Direktor Kintzi alle Ver⸗ 


treter und erklärte, daß die gewählten Klaſſen ? 


vertreter den Elternbeirat bilden, der aus feiner 
Mitte den Vorſitzenden, Vorſ. Stellvertreter, 
Schriftführer und Kaſſierer zu wählen habe. 
Einſtimmig wurden gewählt: 1) zum Vorſitzen⸗ 
den Herr Pony Keiper, 2) | 

rau Dr. Pomykaſz, 3) Schriftführerin: Frau 

ila Schweitzer, 4) Kaſſiererin Frau Gijella 

üller, — Wir hoffen, daß der neugewählte 
Elternbeirat im harmoniſchen de un x 
ten mit dem Lehrkörper zum Wohle und Gegen 
unſerer Schulfugend wirken wird. 5 


laſſenvertreten 


tellvertreter: 


Oſtdeutſches Volksblatt eis 


gemberg. (Jugendſtimme.) Vor uns doch der Vis-T i : 

. 5 er NEST -Tormann viel mehr Arbeit i⸗ : Frei i i 

= Die e an A0 „Jugend⸗ ten hat. Trotz ſehr gutem Sp el gönnte r 0s u. 142 S.) Freiburg im Breisgau 1933, 
, 9. ober 1933 erſchienen iſt. doch nicht verhindern, und mußte noch einmal 989 1 Kartoniert 220 M.; in Leinen 


Einzelpreis: 25 Groſchen. Herausgegeben wird den Ball, d i i 

j 8 ‚ der von einem weiten Schu 

alen 1 Venberg 5 Schriftleiter Gym- Netz landete, herausholen, Von den Wes uten Hans Wolſſtätt verliert i 

nen die Schüler Bolek und L. Parr an De Kerkeiniger, ver Nrittettäufer uns die I e e Seim und de . 
ſämtliche Aufſätze und Beiträge für die „Jugend⸗ Verbindung er Der und bie Deinen Bater uno Mutter. Nus nen Kriegsfpiel in 1 
imme abzuliefern find. — Diefe Zeſchrift eine lei ngemong Der Schiedsrichter hatte munterer Jugendunbefangenheit 8110 An = 

iſt mit folgendem Geleitwort erſchienen: „Vor äußerſt 5 1 „„ 0 = 1 5 Pe e o te, Ber Knabe findet ó 

. ante, die ihn inmitten des 


uns liegt die erſte Nummer der ängſt erſehn⸗ 
ten Jugendſchrift, unſere e die Lewandöwla. (Dankſagung.) Der Kran⸗ Getümmels halten und erziehen foll. Aber, das 


mit ihrem Inhalte für fih ſelbſt ſpricht. Die ken⸗ und Anterſtützungsverein ſagt allen, die Fremde und Erſchrecken i i i 
Schriftleitung vermeidet deshalb jede Stim fopi Gelingen der Jubiläumsfeier beigetragen ding Dare tanai kung fh gegen bie FDN 
mungmachung für fie. Sie verſpricht aljo nichts aben, ſeinen innigſten Dank, insbeſondere dem linge auf und bringt ihm die erſten Sch isteria. 
für die Zukunft. Alles hängt von uch ab, Spielleiter Bruno Bausmer und Herrn Ernſt keiten. Er rettet ſich durch eine kühne Flucht, 
r werken Kameraden und Kameradinnen. Bechtloff aus Lemberg. Bald iſt die Gelegenheit, ja die Notwendigkeit 


enn dieſe erſte Nummer aber zugleich die Stryj 97 da, die i i 7 15 2 
N Ante ; ni (Feuersbrunſt.) A da, die im Spiel geübte Patrouillenk i 
e un lie dadh e de bem ber eg 590 f ane ben Dient do dont r eines Natel, 
e i z ;eie auf der Lelewegaſſe ein Schadenfeuer aus, dem ten. So kommt er einem ruſſiſchen Spion 

teren Folgen. Das hieße, Ihr würdet Euch das Dach des Wohngebä Sera d i AAT 

$ : 8 = 19 gebäudes des penſi auf die Spur und vereitelt dadur 8 
JJJJJJJJJJ%%0 ni u meet et 
71 8 x ” £ er $ 5 aS z mera i i 

ſtimme“ ein treuer Freund alter Jungens und irren Gründen. Venn raten edel: en 


Mädels werden. Sie will all Eurem Wünſchen, eilen und Eingrei i ; 
| chen, greifen der Feuerwehr iſt es zu Von ſchwerer Verwundung gene 
n Sm O Schaffen und Träu⸗ verdanken, daß die Feuersbrunſt 115 1 8 ad Hans nun Freiwilliger ae 155 IM ſolcher 5 
dd e Nu e 3 5: bekämpft werden konnte. Die Schadenhöhe iſt ſich ſpäter zum Flieger ausbilden laſſen. Nun 
ene r „Jugend⸗ noch 10 genau feſtgeſtellt, dürfte aber Ziemlich folgen Taten auf Taten, Abenteuer auf Aben⸗ 
5 erheblich jein. N D. teuer: Schlachten über der Erde, hinter der 


Die Schriftleitung. A indli ü 
: Sapiezanka. n 7 feindlichen Front, Brückenſprengungen, Er⸗ 
Hierauf folgt ein Aufruf an alle Schach⸗ Abend des 8. oe 1. Ss. 1 8 5 015 17 fundigungsflüge. Dieſe Griebife des Rampe 
jerr ferner die Ankündigung, daß die nächſte lange, lange in Erinnerung bleiben; durften fliegers jind der Kern des Buches von dem 
tummer im November gage werde. Ein wir doch an demſelben, als Glieder einer gro⸗ hier die Rede iſt. In den techniſchen Einzel⸗ 
12jtrophiges Gedicht: „Wie Hildelind hen Familie, Rücſchau und Umſchau halten und heiten und Gefahren der damals noch unvoll⸗ 
ihren Mann fand von E. Keller, V. wieder einmal ſo recht von Herzen fröhlich ſein kommenen Fliegerei, in den Abenteuern des 
Gymn.⸗Kl.; eh er v en ni eine = in der heutigen, ach jo trüben Zeit. ’ er 155 151 at — in alledem, 
innerung aus dem vorigen Schuljahr von n. ~ ; ; A insbeſondere im Erlebnis des Feind 
Voler VI. Gon. l. An eN Greun, a onata RT des Amts geſchieht die Wandlung des Wage 
Gedicht von Peru. „Laſſet uns dankbar ppi ame 1 ieben Herrn Pfarrers Joſef gen zum ernſten und tüchtigen Mann, zu dem 
ſein! Ein Vortrag in der Klaſſengemeinſchaft 51 ; 1 dn Dn hin⸗ Menſchen, der die Folgerichtigkeit und Ordnung 
ff ae a E a ee a e ea a a gan leda on 
nerin, Gedicht von A. K. Der Bau eines b £ ‚ be anfängt. Hier im Flugzeug vollendet ſich die 
Detektorapparates — mit Zeichnungen. 1591 Durch den Ortslehrer und den Kurator Erziehung des Knaben, und hier ift die Läu⸗ 
Briefmarkenecke, Fußball, Rätſel⸗ doli Rilling wurde dem Jochv. Jubilar Dank terung des Menſche in ieg ei in 
ecke. Preisausſchreiben. Witztonne. „Der a 51 10 l argoll, Der Gofeierte dankte fach und a E 
Rolloplau (Drachen). Beſchreibung mit 15 on zuteil gewordene Ehrung und warf Knabenbuch ſtehen darf i : 
gorma: Zum Schluß eine Reklameſeite.— ben 25 ückblick auj Die Verhältniſſe in den letz⸗ ; 

ie wir ſehen, iſt die Zuger dee en ſehr befi 2 9 s iſt au anders, Bieles Der Verfaſſer heißt Alfred Beer. Er war 
reichhaltig. Wir freuen uns, die erſte Nummer a ten ene, g mit ft Ti noch Manches Kriegsfreiwilliger, jtand im Weiten und im ; 
gelejen zu haben und wünſchen fie möge nicht hätte, ten fein, damit fih die Zukunft lichter Ofen an der Front, tat ſchließlich als Raupi 
8 die letzte ſein. Vivant sequentes. 8 5 be 5 H 2 1118 50 Offizier ſeinen Dienſt bis zum Ab⸗ 

ee . e 
ber, 17 Ah, en Schaper s e n Scaler und ne au Jaa aa Gefreikt ern an e 
walt Alexander“ von Karl Schüler vor. Schäfer und Stanin und Kohle aus Hanunin eee Sng 
Die Proben find in vollem Gange. In dieſem mit einem recht gelungenen Shatten] iele ß 
Stück wird allen gezeigt, daß auch im Gerichts⸗ Arzt und Patient“ und zuſammen mit errn AOLELE 22 
weſen nicht immer nur das Strafgeſetzbuch maß⸗ Lehrer Heuchert aus Mieröw, mit zwei Sing⸗ BET 


gebend ſein Joll, um „Exempel zu ſtatuieren,“ ſpielen: „Eine fidele Gerichtsſitzung“ und „Die i = 
ſondern das Fegg aller Christe, das da kurierten Freier“, welche mit Klavierbeglei⸗ Der Regen fällt 
ei: „Liebe deinen Nächſten“ Nach ihm tung zum Beſten gegeben wurden. „So etwas ; 
ollen wir jede umjerer Handlungen bemeſſen. iſt noch nie dageweſen“ hörte man ſagen, und Wenn in endlos, grauen Schnüren 
t 
ung. 5 machen wir ſchon jetzt alle dar⸗ geben und tiefen. einen en 1 der Schlieht die Seele ihre Türen. 


damit ſie ſich di itt e 7 
auf aufmerkjant, Bani ſte ſch dee Ned Begeiſterun unter den Zuhörern hervor. Die Lauſcht ſtill in ſich, verſtummt und ſinnt. 


rei halten, der allen ein genußreicher und An n ) 

in Gedächtnis verbleiben wird. bed ia 5 Gange an r Feucht, trüb die Welt. 

Lemberg. (6 D. S. Vis = 3 : 3.) Sonn. Gemeinde ſein. Der Regen fällt. 

tag, den 15. 10 W Wei ae Beſten Dank mögen die Spieler auch noch an Soffen, Lebensſehnſucht Hopf 

altem regneriſchem etter obiges ettſpie 845 P $ t huſu opfen 
dieſer Stelle für den gebotenen „Genuß ent⸗ Scheu an bei dir, noch nicht geſtillt. 


aus. Obzwar der Gegner unſerer Mannſchaft p 
phyſiſch und techniſch weit überlegen war, Hat e 5 
255 durch gutes Spiel der Verteidigung und (Kirchen renovierung.) Wir hatten Sonal Be Regentropfen 
des Tormannes das Spiel unentſchieden halten aber am genannten Abend noch einen andern Jagen fih Münſche, unerfüllt 
können. Der Spielverlauf war äußerſt inter- Grund zum Fröhlichſein. Es ji 60 Zahre Her, Vor dich geſtellt. 

eſſant und das Reſultat bis zur letzten Minute daß under Kirchlein aufgebaut wurde, und wir Der Regen fällt. 

ifelhaft und hielt die Zuſchauer in ſtändiger konnten es nun in einem ganz neuen Kleide er⸗ 


zwei g 
eee Gleich nach Beginn. des Spieles ſcheinen laſſen. Von außen wurde der Verputz Streben und Ehrgeiz, nichtig, Teer 
e 0 ’ ’ 


eigt ſich die Ueberlegen eit der Gegner, welche erneuert und innen wurden die Wände ſchön i x s h 8 
aſt ſtändig im Angriff ſind. Es gelingt ihnen getüncht. Der alte, ſchadhafte Fußboden wurde Ein Scheingewinn, der Neid gebiert. 
durch einen neuen, eingelaſſenen erſetzt und Die Einſamleit liegt drückend ſchwer 


SA en Pe = er BE he der die Binz ſtrichen. (Die Koſten der R 

erzielen? Eine Minute päter verſchuldet der die änke angeſtrichen. ie Koſten der Re⸗ Auf dir, ine S s 

Verteidiger vom 6. D. ©. eine Hand und „Bis“ novierung belaufen ſich auf rund 1500 Zloty.) ee Br friest 

gleicht durch einen Elfer aus. Schon in der Es ſieht jetzt ſehr nett aus unſer liebes 3 a un $ 

25. Minute kommt 6. D. S. wieder in Füh⸗ Gotteshaus, wenn es nur auch nun allezeit Der Regen fällt. 3 
rung, wobei der Vis⸗Tormann durch Niedere eine recht zahlreiche, gläubige Gemeinde zu den 5 1 
ofer ſo verſteckt wurde, a er den leichten Gottesdiensten herbeiloden würde. Du ſuchſt ein Wort, das brächt' zur Ruh 
all nicht halten konnte. Wieder griff „Vis o Verlaſſenheit, verfehltes Sein. 35 
energiſch an und erzielt durch den rechten Flü⸗ Du ſieyſt dem Regen ſchweig end zu 

gel das ausgleichende Tot. Knapp vor Schluß Bücherſchau 9 ei l D 

Pr a a 1 0 y aa aer a ; Br 0 e 91 55 füllt nichts ein, 

Prachtſchuß Walis in c Halbzel R Alfred Beer, Der Flieger im Oſten. as Troſt enthält. 
ür Vis. In der zweiten Halbzeit wechſeln die Eine Geſchichte aus dem großen Krieg. Der Regen fällt. 


ugriffe beider Mannſchaften fahr ran, und Herbert Gorgon. = 


beide Tore find ſtändig in Gefahr, wo ei je⸗ Mit Bildern von Alfred Riedel. 8 (IV 
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| Eine merkwürdige 
S Beiskhall von 
der Venus 


Vom Newyorker Radio wurde 
z eine Senſation eigener Art gebos 
F ten: Im Rundfunk kam der — 
Planet Venus zu Wort und jes 
dermann konnte ſich davon über⸗ 
zeugen, daß die Venus auffallend 

gut bei Stimme iſt. 


Vom Planet Venus aus besehen, 
nimmt sich unsere Erde aus wie ein 
F% funkelnder Stern. 


„Profeſſor Sheppard von der 
Univerſität „Newyork hatte für 
dieſe merkwürdigere „Reportage“ 
einen eigenen Apparat gebaut, 


7 


dem die Aufgabe zugewieſen war, 
den von dem Planeten Venus 
auslaufenden Lichtſtrahl aufzu⸗ 


großes Fernrohr verbunden, das 
den Strahl auffing. Da außer⸗ 
dem ein photoelektriſche Zelle vor⸗ 
handen war, die mit dem Fern⸗ 
rohr in Zuſammenhang ſtand, 
unte das Strahlenbündel ohne 
eiteres zum Sprechen gebracht 
den. Die ſo erzeugten Töne 
baren namentlich in der Zeit ſehr 
kark und ſehr hoch, da der Planet 
inmittelbar über dem Fernrohr 
und die Strahlen nicht nur 


nehmen. Mit dem Gerät war ein 


mehr ſeitwärts in das Fernrohr 
fielen. Je mehr der Planet ſich 
aber wieder drehte, deſto mehr 
ließ der Ton, der im wichtigſten 
Stadium bis auf Fortiſſimo ge⸗ 
ſtiegen war, wieder nach. 

Und welche Sprache hat der 
Mond? Warum kommt nicht die⸗ 
ſer alte Herr auch mal im Rund⸗ 


O ſt de u ti ch e 8 ol 8 


blatt 


EEE eee 


funk zu Wort? Jedenfalls öff⸗ 
nen ſich mit der Newyorker Sen⸗ 
ſation ungeahnte Perſpektiven 
Vielleicht ſind's nur noch ein paar 
wenige Schritte bis zum aller⸗ 
neueſten Rundfunk⸗Clou: „Heute 
nachmittag 3,10 Uhr großer 
Kaffeeklatſch der Planeten. ..“ 


ö 
Bümer aus Holz 


Allgemein befannt ift, daß die 
meiſten Papierarten Holz als 
Beſtandteil aufweiſen, dagegen 
dürfte es wohl weniger bekannt 
ſein, daß man ſogar Bücher her⸗ 
ſtellen kann, deren einzelne Sei⸗ 
ten aus bedruckten Holzſcheiben 
beſtehen. Während alſo bei der 
Papierherſtellung erſt ein länge⸗ 
rer Amwandlungsprozeß voraus- 
geht, fällt bei der Anfertigung 
von hölzernen Büchern dieſer 
eigentliche Umwandlungsprozeß 
fort. Die Herſtellung beſchränkt 
ſich vielmehr auf folgenden Vor⸗ 
gang: Nachdem die Baumſtämme 


ſondere Schneidemaſchine einge⸗ 
ſpannt. Die Schneidemaſchine iſt 
mit außerordentlich ſcharfen Meſ⸗ 
ſern ausgerüſtet, ſo daß die Zer⸗ 
teilung der Blöcke in dünne Holz⸗ 
ſcheibchen von ungefähr einem 
viertel Millimeter Dicke keine 
Schwierigkeiten macht. Ebenſo 
gibt es beſondere Maſchinen, die 
ein direktes Bedrucken die⸗ 
ſes „Holzpapiers“ ermöglichen. 
Selbſtverſtändlich können die höl⸗ 
zernen Bücher nicht auf die gleiche 
Weiſe wie Papierbücher gebun⸗ 
den werden. Man reiht die aus 
Holz gefertigten Buchſeiten ähn⸗ 


in genau bemeſſene Blöcke zerteilt lich aneinander wie perforierte 
find, werden die Blöcke in eine be⸗ Blätter. 
BANNER 


Der widerspenstige Penne 


„Es iſt unmöglich, einen Pfen⸗ 
nig, der im Handteller liegt, von 
ſeinem Platz zu entfernen, wenn 
man mit einer Kleiderbürſte quer 
über die Hand hinwegfährt“, er⸗ 
klärte Fritz. ; 


und breiten über die 


Für Zeichenkünstler 


Natürlich wollte es ihm keiner 
glauben. Als man aber ſelber 
einen Verſuch anſtellte, ſah man, 
daß Fritz Recht hatte. Und dann 
unterhielt man ſich des langen 
Urſache⸗ 
Man kramte 

ſogar die 
Theſe vom 

Magnetis⸗ 
mus aus, 
Durch den 
i Magnetis- 
mus werde 
das Pfennig⸗ 
ſtück auf der 
Hand feſtge⸗ 
halten. 

I Das ift na: 
türlich ein 
Unſinn. Die 
Erklärung 
liegt viel nä⸗ 
her und iſt 
weit, weit 
einfacher. Dae 

Geheimnis 
verknüpft fir 
einzig und al 
lein mit der 
kleinen Ver⸗ 
tiefung, die 
im Handtel⸗ 
ler vorhanden 
iſt. Da die 
kleine Ver⸗ 
tiefung auch 
noch beſteht, 
wenn man 
die Hand aus⸗ 
ſtreckt, kann 
die Bürſte, 


wenn quer über die Hand hin⸗ 
weggefahren wird, den ⸗Pfennig 
nicht wegnehmen. 


Das Meer 
als Staublänger 


Nach einer Berechnung, bte 
neuerdings von dem amerikani⸗ 
ſchen Mellon⸗Inſtitut aufgeſtellt 
worden iſt, fallen der Staubplage 
alljährlich Werte anheim, die pro 
Kopf der Bevölkerung mit min⸗ 
deſtens 130 Mark zu beziffern 
ſind. So ſehr auch die Berechnung 
auf den erſten Blick überraſchen 
mag, ſo ſtellen die Ausmaße der 


Schäden für den Eingeweihten 
keineswegs etwas Neues dar. 
Weiß man doch, daß kaum an ir⸗ 
gendeinem Punkte der Erde die 
untere Luftſchicht vollkommen 
rein iſt. 

Nicht einmal die Luftſchicht 


über dem Ozean macht dabei eine 
Ausnahme. Hat man doch erſt 
in neuerer Zeit wieder im Ab⸗ 
grunde des Meeres mehrere Me⸗ 
ter dicke Tiefſeetonſchichten aufge⸗ 
funden, die in Wirklichkeit nichts 
anderes ſind als die Ablagerun⸗ 
gen kosmiſcher Staubmaſſen. 
Ueber dem Feſtlande treten dieſe 
Staubablagerungen deshalb nicht 
ſo draſtiſch in Erſcheinung, weil 
eben dauernd neue Umſchichtun⸗ 
gen vor ſich gehen. 

Je nach dem Charakter der 
Landſchaft iſt die Staubmenge 
verſchieden groß. Unaufhörlich 
ſenkt ſich der Eiſenſtaubregen her⸗ 
nieder, Myriaden und Aber⸗ 
myriaden von Stäubchen organi⸗ 
ſcher und unorganiſcher Natur, 
Stäubchen ſo winzig, daß ſie zum 
allergrößten Teile dem Auge un⸗ 
ſichtbar bleiben. 

Da die meiſten Staubteilchen 
elektriſch geladen ſind, vermögen 
ſie ſich oft recht lange im Schwebe⸗ 
zuſtand zu erhalten. Auf einen 
Kubikzentimeter kommen bis zu 
50 000 und 60 000 dieſer Staub: 
atome, eine Menge, die bei ſtar⸗ 
ker Sonne auf 1500 bis 1200 pro 
Kubikzentimeter zurückgeht.“ Die 
Größe der Staubteilchen ſchwankt 
zwiſchen einem zehntel und einem 
zehntauſendſtel Millimeter. 


Was elm Mensch verzehrt 


Wenn ſich auch nicht für alle 
Völker der gleiche Nahrungs: 
bedarf annehmen läßt, ſo darf 
man doch die folgenden Nah⸗ 
rungsmengen, die ein Menſch im 
Zeitraume von ſiebzig Jahren 
verzehrt, als Durchſchnitt anſehen: 
an Brot werden verzehrt etwa 
240 Zentner, an Fleiſch 17 000 
Kilogramm, an Fiſch 5000 Kilo- 
gramm, an Kartoffeln 300 Zent⸗ 
ner, an Semüje und Obſt etwa 
je 150 Zentner. Hinzukommt 
noch eine Eiermenge von 11000 
bis 12 000 Stück. 


Was jagi der Pechvogel? 


Auflöſung: Man ſoll de 
Tag nicht vor dem Abend loben. 
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Henrik Scott hat ſeine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Fräulein Engſtraat. Bei ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 
Univerjalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott lam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Kopenhagen. Von Frau Arn⸗ 
Holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Privatſekretär tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
e eror nachſuchen. Sie findet dort freundliche Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß fie mit Henrik 
Scott verlobt it. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr ſeinen Beſuch als „Baron les mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte Frau Ging Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. 


(4. Fortſetzung.) 

„Doch! Es iſt eins vorhanden!“ knurrt ſie barſch. 

Ingrid horcht auf. 

„Woher wiſſen Sie das, Gina?“ 

„Na, ich weiß es eben. Woher, iſt egal. Und wenn 
ich Sie wäre, Fräulein Ingrid, dann würde ich mir 
die Sache nicht gefallen laſſen. Ich — ich — ich würde 
ſo lange herumſuchen, bis — bis — bis ich es gefunden 
hätte, das Teſtament. Es iſt da — ja, es iſt da — 
irgendwo —“ : 5 
i In höchſter Erregung packt Ingrid die Alte beim 

rm. 

„Sie wiſſen mehr, als Sie ſagen, Gina! Aber 
trotzdem — ich gönne den Arnholms den Beſitz. Sie 
ſind gute Menſchen, haben mich liebevoll aufgenommen. 
Ich mag nichts gegen ſie unternehmen. Nein, ich will 
nicht —“ ; 

Ein Grinſen verzieht die Lippen der Alten, das 
verrunzelte Geſicht zu einer Fratze verzerrend. 

„Im — Sie wollen nicht. Aber er? Er? Will 
er auch nicht, he? Wenn er jagt: „Finde das Teſta⸗ 
ment!” — dann finden Sie eben! Haben Sie denn 
noch einen eigenen Willen?“ ; i: 

Ingrid fährt zuſammen. 

„Gina! Wie dürfen Sie es wagen?“ 5 

„Ruhig, ruhig, Fräulein Ingrid!“ kichert das 
Weib. g it 1 ſo. Oder nicht? Wären Sie ſonſt 
fortgelaufen aus dem warmen Neſt, wenn nicht um 
ſeinetwillen? Hätten Sie alles hingegeben, wenn nicht, 
um ihn zu beſitzen? He?“ 5 

Ingrid läßt den Kopf hängen. 
jagt, iit alles 1 5 Ah ſo wahr! Aber woher hat 
ſie dieſe Kenntnis? Woher weiß ſie von einem Teſta⸗ 
ment? Woher? Woher? 

Ihr Herz klopft zum Zerſpringen. er 

„Sina!“ bittet fie, die Hände der Alten zwiſchen 
die ihren nehmend. „Liebe, gute Gina! Wollen Sie 


e 


f) 


ER. 


Was die Alte da 


CTT 


Ich fühle, daß hinter Ihren 
Worten etwas ſteckt. Etwas Beſonderes, Geheimnis⸗ 
volles, was mich beängſtigt. Steht“ — fte zögert -- 
done Herr Scott damit in Verbindung? Oder wer 
onſt?“ 

„Ich — ich weiß nicht!“ knurrt die Alte, ihre 
Hände aus den fie umklammernden Fingern befreiend. 
„Ich darf überhaupt nichts ſagen. Nein, gar nichts. 
Nur, daß ein Teſtament da iſt — ja! Nun gehen Sie! 
Und ſuchen Sie!“ 

Mühſam erhebt ſie ſich aus ihrem Lehnſtuhl, 
humpelt davon und iſt gleich darauf in der Neben⸗ 
kammer verſchwunden. 

Ingrid ſtarrt ihr wie geiſtesabweſend nach. Sie 
begreift das ſeltſame Gebaren der Alten nicht. Zuerſt 
dieſe Beredſamkeit? Wie eine eingelernte Lektion kam 
es heraus? Und dann dieje Zugeknöpftheit? Nichts 
mehr aus ihr herauszubekommen. Seltſam! Aeußerſt 
ſeltſam! 1 

Verſtimmt wendet fie ſich zum Gehen. 

Auf dem Lehnſtuhl, wo ſoeben noch das alte Weib 
ſaß, hockt jetzt der ſchwarze Kater und funkelt ſie aus 
jeinen glühenden Augen boshaft an. 

Wie von Furien gehetzt, ſtürmt Ingrid davon. 


ö VIII. 
Beginn des Intrigenſpiels 

Die wohlgepflegte Autoſtraße von Kopenhagen 
nach Klampenborg hinab jagt ein eleganter dunkel⸗ 
grüner Brennabor. Zwei Herren ſitzen in den Leder⸗ 
polſtern: Baron von Cederſtröm, der den Wagen ſelbſt 
ſteuert, und Henrik Scott. | 

Gunnar ahnt nichts von den Ränken und Schlichen 
ſeines Freundes. Als er auf deſſen Vorſchlag, während 
ihres Aufenthalts in der Waldburg die Namen zu 
wechſeln, einging, geſchah es in einem Anfall jugend⸗ 
licher Abenteuerluſt. Und er fühlt ſich ſchon jetzt über⸗ 
aus unbehaglich in dem Bewußtſein, fih ſchon in wenig 
Minuten nicht mehr frei geben zu können, gewiſſer⸗ 
maßen unter falſcher Flagge zu ſegeln. f 

Soeben noch bat er den Freund: 

„Laß uns die Abmachung zurücknehmen! Ich bleibe 
Gunnar Cederſtröm und du —“ 

Da hatte der andere ſpöttiſch aufgelacht. 

„Sei nicht töricht, mein Junge! Haſt du wirklich 
ſo großes Verlangen, 
künftigen Schwiegermutter — 

„Das nicht. Aber —“ 
Kein Aber! 

Hentifs Stimme klingt kalt, herriſch. Und doch 
ift auch ihm nicht ganz wohl zumute. Auch ihm klopft 
das Herz in dem Gedanken, ſogleich dem geliebten 
Weibe gegenüberzuſtehen und ſie wie eine Fremde be⸗ 
grüßen zu müſſen. 


ſich nicht ausſprechen? 


1 


7 


den prüfenden Augen der zu⸗ 


Die Frage it bereits entſchieden!“ 
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Faſt ſchwankt er, ob er nicht lieber in die Bitte 
des Freundes willigen und das geplante Ränkeſpiel 
aufgeben ſoll. Da gewahren ſeine ſcharf die Land⸗ 
ſtraße hinunterſpähenden Augen, wie zwei Mädchen⸗ 
geſtalten, Arm in Arm, leichtfüßig daherkommen: weiß⸗ 
gekleidet die hochgewachſene, blonde — in zartem Blau 
die zierliche, dunkelhaarige. 

Gerade will er eine Bemerkung darüber zu dem 
Freunde machen — — 

Doch Gunnars Aufmerkſamkeit iſt ganz in An⸗ 
ſpruch genommen. Denn die beiden Mädchen, augen⸗ 
ſcheinlich in eine lebhafte Unterhaltung vertieft, haben 
das raſche Näherkommen des Autos nicht bemerkt und 
wollen die Landſtraße überqueren. 

Ein unterdrückter Angſtſchrei — — 

Das Auto hält mit ſcharfem Ruck vor den zu Tode 
erſchrockenen Mädchen. 

Schon iſt Henrik herausgeſprungen. Den bangen 
1 Ingrids Augen überſehend, verbeugt er ſich 

öflich. 

„Meine Damen! Gott ſei Dank, daß Sie unver⸗ 
letzt find! Geſtatten Sie, daß ich mich vorſtelle: Baron 
von Cederſtröm. Dieſer hier —“ mit einer Hand- 
bewegung nach Gunnar hin. der ebenfalls abgeſtiegen 
iſt — „mein Freund Henrik Scott.“ 

3 ni Würfel ift gefallen. Das Intrigenſpiel be⸗ 
ginnt. 

Ingrid tritt ein paar Schritte zurück. Ihre Knie 

zittern. Nur mit Mühe hält ſie ſich aufrecht. 
Gerda jedoch prüft mit der ihr eigenen Unbe- 
kümmertheit die beiden Herren, wobei ſich ihre feinen 
Brauen leicht zuſammenziehen, als behage ihr bei dieſer 
Muſterung irgend etwas nicht. 

Dann aber lacht ſie hell auf. 

„Das iſt ja reizend, meine Herren! Sie wollen 
gewiß zu uns! Nach der Waldburg! Ich bin nämlich 
Gerda Arnholm. Meine Freundin, Fräulein Ekdal —“ 
mit einem verſchmitzt aufmunternden Blick auf den 
hochgewachſenen blonden Herrn. den fie für Henrik 
Scott halten muß — kennen Sie ja ſchon!“ 

Doch die beiden fallen einander nicht um den Hals. 
wie die Kleine es für ſelbſtverſtändlich hielt. Nicht 
einmal die Hand geben ſie ſich. 

Eine Verbeugung ſeitens des Mannes, ein Kopf⸗ 
neigen des Mädchens — das iſt alles. 

„Sie genieren ſich,“ denkt die warmherzige Kleine 
und beſchließt ſofort, der peinlichen Lage ein Ende zu 
machen. Ohne weiteres nimmt ſie den Arm des 
anderen Herrn und ſagt luſtig: 5 

„Wollen Sie laufen, Herr Baron? Es find nur 
wenige Minuten bis zur Waldburg. Sehen Sie dort 
hinten auckt ſchon die Turmſpitze hervor. Vielleicht 
hedient Ihr Freund das Auto und nimmt Fräulein 
Ekdal gleich mit ſich.“ 

Und in der Vorausſetzung. dem vermeintlichen 
Liebespaar eine Gefälligkeit erwieſen zu haben, ſpaziert 
ſie am Arm ihres Kavaliers davon. 

Was bleibt Cederſtröm anderes übrig, als fih en 
fügen? Er hilft Ingrid ins Auto, kurbelt an und 
rattert mit ihr davon. 

Als er an den beiden anderen vorbeikommt. Pe- 
merkt er. daß der Freund ſich mit feiner Dame bereits 
in eifrigſter Unterhaltung befindet. Denn die Kleine 
gebraucht mit gewohnter Gewandtheit ihr ſelten ſtill 
ſtehendes Mundwerk. ; 

„Ich bin ſo froh. daß Sie Ihren Freund mitoe⸗ 
bracht haben, Herr Baron,“ jagt fie ſoeben friſchweg 


laſſen. 


in ihrer lebhaften Art. „Da ſind wir zu vieren. Bei 
dreien iſt immer einer im Wege. And er ſieht nett 
aus, dieſer Herr Scott! Das freut mich!“ 

Leicht ſpöttiſches Lächeln verzieht Henriks Mund⸗ 
winkel. 

„O ja! Er ift ein guter Junge. Warum freut 
Sie dies ſo beſonders, mein Fräulein?“ 

„Nun, um meiner Freundin willen. Sie wiſſen 
doch natürlich, daß zwiſchen Herrn Scott und Ingrid —“ 

Die großen ſchwarzen Mädchenaugen blicken ihn 
ſo mutwillig an — er zögert mit der Antwort. Die 
naive direkte Frage bringt ihn, den weltgewandten 
Mann, faſt in Verlegenheit. Er weiß im Moment 
nicht, wie er ſich verhalten ſoll. Auch muß er doch erſt 
Gunnars Benehmen abwarten. 

Er hält es alſo für ratſam, vorerſt einmal Un⸗ 
wiſſenheit zu heucheln. Das kann niemals ſchaden. 

„Nein, mein Fräulein. Ich weiß abſolut nichts,“ 
lächelt er mit der harmloſeſten Miene von der Welt. 
„Iſt die erwähnte Ingrid die junge Dame, der Sie 
mich ſoeben vorſtellten?“ 

„Ja. Ingrid Ekdal. Oh, ein herrliches Geſchöpf, 
Herr Baron! Sie werden das ſelbſt finden, wenn Sie 
ſie erſt näher kennen. Uebrigens, wie iſt es möglich, 
daß Sie von der Liebe der beiden zueinander nichts 
wiſſen? Herr Scott iſt doch Ihr Freund?“ 

Henrik zuckt die Achſeln. 

„Mein Freund iſt eine verſchloſſene Natur. Er 
mag vielleicht nicht über ſeine Herzensangelegenheit 
ſprechen.“ 

„Wie merkwürdig! Ich meine immer, wenn man 
einen Menſchen lieb hat, jo recht von Herzen lieb, 
möchte man es in alle Welt hinausſchreien. Möchte 
man jedermann an ſeinem Glück teilnehmen laſſen. 
Und die gute Ingrid liebt doch dieſen Herrn Scott 
ganz wahnſinnig.“ 

„Wirklich?“ 

„Hätte ſie ſich ſonſt um ſeinetwillen mit unſerer 
alten Tante gezankt und wäre in Nacht und Nebel 
fortgelaufen? Ach ſo, davon wiſſen Sie wohl auch 
nichts?“ 

„Nein. Aber es intereſſiert mich.“ erwidert er 
ſpöttiſch. „Eine fo große Liebe ift in unſerem Zeitalter 
der nüchternen Sachlichkeit eine Seltenheit.“ 

Die Kleine nickt eifrig mit dem Kopf. 

„Ja, ich wunderte mich auch darüber, als ſie mir 
die ganze Geſchichte erzählte. Jetzt freilich möchte ich 


es faſt begreifen. Ihr Freund iſt ein auffallend ſym⸗ 


pathiſcher Menſch. Nun wollen wir beide ein kleines 
Komplott ſchmieden, Herr Baron, ja? Wir wollen das 
Liebespaar einander lo viel wie möglich fih ſelbſt iber- 
Begnügen Sie ſich mit meiner Geſellſchaft, 
wenn ich mich auch nach keiner Richtung hin mit Ingrid 
meſſen kann. Na, Sie müſſen eben mal ein Auge zu⸗ 
drücken, um Ihres Freundes willen. Wollen Sie?“ 

Sie ſtreckt ihm die Hand entgegen, die er mit 
einem tiefen Blick in die lachenden Mädchenaugen leiſe 


drückt. 
„Das will ich. Am 


„Ja, Fräulein Arnholm. 

ihretwillen!“ 

; a ſchon fährt das fröhliche Plaudermündchen 
ort: a 

„Ich denke, dies Zuſammenſein mit dem geliebten 
Mann in der freien Natur wird der lieben Ingrid gut 
tun. Sie hat jo viel in letzter Zeit durchmachen müſſen. 
Ich erzähle Ihnen ein andermal Näheres. Jedenfalls 
wollen wir — Sie und ich — den beiden zur Seite 


jtehen, nicht wahr, Tieber Herr Baron? Hallo, da find 
wir ja ſchon angelangt,“ unterbricht fie ſich plötzlich 
verwundert, „und die beiden erwarten uns bereits!“ 

. Im geöffneten Tor ſteht Gunnar Cederſtröm vor 
ſeinem Auto. In einiger Entfernung von ihm lehnt 
Ingrid am Gartengitter — in weltverlorener Haltung, 
Schmerz und Entſagung im Blick ihrer großen, blauen 
Augen. Doch das bemerkt die kleine Gerda nicht, ſo 
eingeſponnen iſt ſie in ihren menſchenfreundlichen Plan. 

Henrik aber gewahrt es. Und ſeine Augen, die 
ſonſt ſo kalt und herriſch ſind, verſchleiern ſich. 


IX. % 
In der Stille der Nacht 

Der erſte Abend iſt vorbei. Nach außen hin ver⸗ 
lief er zur allgemeinen Zufriedenheit. Doch würde ein 
ſcharfer Beobachter wahrgenommen haben, daß dieſe 
Zufriedenheit nur eine ſcheinbare war. 

Beſonders Madame Arnholms mütterliches Auge 
ruhte zuerſt mit Beſorgnis und voll Enttäuſchung auf 
dem Manne, der ſich ihr als „Baron von Cederſtröm“ 
vorgeſtellt hat. 

Dieſer hagere, kaum mittelgroße, ſpöttiſche Mann 
entſpricht ſo gar nicht dem Bild, das ſie ſich von dem 
Sohn des ariſtokratiſchen Freundes ihres verſtorbenen 
Gatten gemacht hat. Wird Gerda dieſen Mann lieben 
önnen? 

Doch nach und nach ſchwindet die erſte herbe Ent⸗ 
täuſchung. Auch auf ſie beginnt die Macht der Perſön⸗ 
lichkeit dieſes ſeltſamen Menſchen ihren Einfluß aus- 
zuüben. Seine glänzende Unterhaltungsgabe macht 
Eindruck auf ſie. Sein dunkles, ſtrenges Geſicht fängt 
an ſie zu intereſſieren. 

Als man nach dem Abendeſſen gemütlich bei⸗ 
ſammenſitzt und Keks und Früchte herumgereicht wer⸗ 
den, iſt ſie ſchon nicht mehr ſo ganz unzufrieden mit 
ihrem zukünftigen Schwiegerſohn. ; 55 

Und als man ſich hinüber nach dem Muſikſaal be⸗ 
gibt, und der junge Mann, ſich ſelbſt auf dem herrlichen 
Steinwegflügel begleitend, mit weichem, biegſamem 
Bariton Schumannſche Lieder ſingt und Loeweſche 
Balladen und ein paar ſentimentale nordiſche Volks⸗ 
geſänge — da hat er ihr leicht empfängliches Gemüt 
bereits in ſeiner Gewalt. 

Weniger behaglich fühlt ſich das junge Polk. 

Gunnar ſchämt ſich der unwürdigen Rolle, die er 
ſich ſelbſt auferlegt hat und die er nun notgedrungen 
eine Zeitlang wird weiterſpielen müſſen. Er würde 
ſich viel lieber mit dem luſtigen Mädel da drüben 
unterhalten haben, als mit ſeiner ſchwermütigen Nach⸗ 
barin. Denn man hatte die beiden bei Tiſch neben⸗ 
einandergeſetzt und wird mit dieſem löblichen Be⸗ 
ginnen wohl fortfahren, in beſter Abſicht, aber zu 
Gunnars Mißvergnügen. „Geſchieht mir ſchon recht — 
denkt er bei ſich — „Strafe muß ſein!“ And er be⸗ 
ginnt in einer Art von Galgenhumor, ſeiner ſchweig⸗ 
jamen blonden Nachbarin den Hof zu machen. : 

Gerdas ſchwarze Augen tanzen beſtändig hin und 
her zwiſchen den beiden Männern. Wobei ſie immer 

wieder bei ſich denkt: „Schade, der andere gefällt mir 
viel beſſer! Dieſen hier neben mir werde ich wohl nie 
lieben können. Gewiß iſt er ſehr klug und ſicher auch 
gut — wie könnte der Sohn des hochgeachteten Par⸗ 
lamentsmitgliedes Olaf Baron von Cederſtröm auch 
anders ſein! — aber er hat ſo etwas Anheimliches an 
ſich, jo etwas —“ die kleine Gerda weiß nicht recht, 
was es iſt. Sie kann ſich gar nicht vorſtellen, daß ſie 


Vertrauen zu ihm haben könnte — wie zum Beiſpiel 
zu ſeinem blonden Freund. Den könnte ſie liebhaben, 
ſo recht von Herzen lieb — o ja! Dieſe guten treuen 
Augen, dieſes liebe Lachen! Während der andere 
immer nur lächelt und dabei den einen Mundwinkel 
ſo ſpöttiſch herabzieht, was der munteren kleinen Gerda 
nun ſchon gar nicht gefällt. 

Ingrid erleidet ſchon an dieſem erſten Abend 
furchtbare Qualen. Zwar widmet der Geliebte ji 
nicht mehr als nötig ſeiner Tiſchnachbarin. Aber er 
hat zwiſchen ihr und ſich ſelbſt ſofort die Grenze ge⸗ 
zogen, indem er ſie mit dem förmlichen „Sie“ und 
„Fräulein Ekdal“ anredete. Sie freilich vermeidet, ihn 
anzureden. Das fremde „Sie“ will nicht über ihre 
Lippen; doch iſt ſie gezwungen, ſich zu fügen. And ſie 
zittert bei dem Gedanken, wie fte dies alles tage-, ja 
vielleicht wochenlang wird aushalten können. 

Nur Henrik Scott iſt befriedigt von dem Anfang 
des Intrigenſpiels. Er fühlt, nein, er weiß bereits, 
daß Ingrid, um ihre innere Qual abzukürzen, ſehr bald 
das tun wird, was er von ihr verlangt. — 

Am dritten Tage iſt's nach dem Eintreffen der 
beiden Freunde in der Waldburg. Spät abends. 

Die jungen Leute haben ſich bereits in ihre Schlaf⸗ 
gemächer zurückgezogen. Nur Madame Arnholm ſttzt 
noch, bequem in ihren Lehnſeſſel hingeſchmiegt, im 
Wohnzimmer am Kamin, die Bruſt geſchwellt von 
freudigen Hoffnungen für ihr Kind. 

Gerda hat in ihrem traulich eingerichteten Schlaf⸗ 
gemach rajh ihr Abendkleid abgelegt und fiH — wie 
ſie es ſo gern tut — ein bequemes Hausgewand über⸗ 
geworfen. Ihre Wangen ſind noch vor Vergnügen über 
Henriks herrliche Geſangsvorträge heiß gerötet. Die 
ſchwarzen Augen ſtrahlen. 

Leiſe öffnet ſie die Verbindungstür zu Ingrids 
Schlafzimmer und ſteckt neckiſch das dunkle Köpfchen 
durch die Spalte. 

„Wer iſt da?“ 

Die Stimme 
Dennoch tritt Gerda näher. 

Vom Bettrande erhebt ſich langſam Ingrid. Sie 


hat noch nicht einmal begonnen, ſich umzukleiden. 


Leuchtend roter Voile umbauſcht ihre impoſante Ge⸗ 
ſtalt. Der Ausſchnitt ift, der Mode entſprechend, tief. 
Arme und Rücken find völlig frei — „eine viel zu auf⸗ 
fallende Toilette für einen einfachen Abend zu 
Haufe“ — wie Madame Arnholm bei Ingrids Er- 
ſcheinen zu Tiſch mißbilligend zu ſich ſelbſt jagte. 

„Darf ich kommen, Ingrid? Du ſiehſt jo fonder- 
bar aus!“ ; 

„Ich bin müde. Werde ſogleich zu Bett gehen.“ 

„Müde?“ fragt Gerda mit einem verwunderten 

Blick. „Du ſiehſt im Gegenteil ſehr friſch aus. Ganz 
aufgeregt. Deine Augen glänzen ſo. Und du halt ja 
noch immer dein Abendkleid an. Wo ift Antje? Soll 
ich fie rufen, damit fie dir hilft?“ 

„Nein. danke!“ wehrt Ingrid haſtig ab. „Ich habe 
fie fortgeſchickt. Ich wollte allein fein.” 

„Dann will ich dir helfen. Komm!“ 


„Laß nur! Ich mag mich noch nicht ausziehen.“ 


Die kleine Gerda iſt überaus erſtaunt über die 


Unbeſtändigkeit im Weſen der Freundin. 

„Ich denke, du biſt müde?“ 

„Ja. ja, ich bin auch müde. Laß mich nur!“ er⸗ 
widert Ingrid nervös und fügt, ſich über die heiße 
Stirn ſtreichend, entſchuldigend hinzu: „Du darfſt mir 


e 


klingt nicht beſonders freundlich. 


e 
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nicht böſe ſein, Gerda. Ich bin heute bei ſchlechter 
Laune.“ ; 

„Das merke ich,“ lacht dieje. Und da Empfind⸗ 
lichkeit ihr fremd iſt, wirft ſie ſich in einen niedrigen 
Seſſel und balanciert luſtig mit den ſchlanken Beinchen 
herum. 

„Ach, wie gemütlich! Plaudern wir ein bißchen!“ 

Nein. Heute nicht!“ wehrt Ingrid ab. „Bitte, 
ſteh auf! Du machſt mich nervös!“ 

Gerda erhebt ſich widerwillig. Sie hat die Emp⸗ 
findung, als habe ſie eine kalte Duſche erhalten. 

„Ich dachte — ich hoffte, du würdeſt ein bißchen 
Vertrauen zu mir haben —“ murmelt fie ſchüchtern. 

Der aufrichtig traurige Ausdruck in ihrem Geſicht, 
der vorwurfsvolle Blick ihrer großen, ſchwarzen Augen 
haben etwas Rührendes. Ingrid bereut 
freundlichkeit dem lieben, warmherzigen Geſchöpf gegen⸗ 
über. 

„Aber gewiß doch, ja! Ich vertraue dir voll⸗ 
ſtändig, Liebſte!“ jagt fie herzlich, den Arm um Gerdas 
Nacken legend. „Aber ſiehſt du, es gibt Momente im 
Leben, wo — wo man eben — nichts anzuver⸗ 
trauen hat!“ 

Gerda macht große Augen. : 

„O Ingrid! So ſprichſt du? Du? And biſt doch 
ſeit Tagen mit ihm zuſammen! Mit dem Geliebten!“ 

Ingrid ſchweigt. Was ſollte ſie auch ſagen? Nervös 
trommeln ihre Finger auf der Tiſchplatte herum. 

Und Gerda plaudert unbefangen weiter: 

„Wie hübſch er iſt, dein Henrik Scott! Ganz mein 
Geſchmack! Ich hatte immer eine Vorliebe für blonde 
Männer. Vielleicht, weil ich ſelbſt ſo ein kleiner 
ſchwarzer Deibel bin. And ſo liebenswürdig iſt er! 
Und ſo gute blaue Augen hat er! Ach, blaue Augen — 
wie der Himmel ſo blau, meine Schwärmerei! Der 
andere. der Gunnar Cederſtröm, weißt du, der iſt ja 
auch nicht zu verachten. Er ſingt ſehr ſchön und ſcheint 
klug zu ſein — ja, ja, ich gehe ſchon,“ unterbricht ſie 
ſich, als ſie einen leiſen Seufzer aus der Zimmerecke her 
vernimmt, in die Ingrid ſich zurückgezogen hat. 

Sie macht ein paar Schritte auf die offene Ver⸗ 
bindungstür zu, bleibt aber wieder ſtehen. Augen⸗ 
ſcheinlich hat ſie noch gar keine Luſt, das intereſſante 
Geſpräch abzubrechen. 

„Du, Ingrid!“ : 

„Was denn noch?“ kommt es ungeduldig aus der 
Ecke hervor. 

„Ich wundere mich gar nicht, daß du in dieſen 
entzückenden Herrn Scott ſo wahnſinnig verliebt biſt. 
Nur, wie du es fertig bringſt, fo kalt zu ihm zu fein, 
das begreife ich nicht. Man merkt euch gar nichts an! 
Abſolut nicht!“ 

Ingrid ſteht wie auf Kohlen. Unmerklich hat ſie 
die Freundin nach der Tür geſchoben. 

Jetzt ſchließt ſie haſtig den kleinen, plauderfrohen 
Mund mit einem Kuß ſchiebt das widerſtrebende, zier⸗ 
liche Perſönchen über die Schwelle und macht die Tür 
hinter ihr zu. 5 

„Gute Nacht, Ingrid!“ ruft noch Gerdas helle 
Stimme herüber. ; i 

„Gute Nacht, Gerda!“ 

Dann Stille. ; 

Endlich! Gott fei gedankt! 

Tief aufatmend ſinkt Ingrid auf die Ottomane. 
Dann blickt ſie ungeduldig auf ihre Armbanduhr. 


„Drei Viertel zwölf Ahr — noch eine Viertel⸗ 


ſtunde! Will denn die Zeit heute gar nicht vergehen?“ 
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ihre Un⸗ 


Sie lauſcht — — 

Alles ruhig ringsum. 

Sie tritt ans Fenſter und blickt hinaus in den 
Park. Der Mond hat ſich hinter dunkle Wolken ver⸗ 
krochen. Geſpenſtiſch ragen die knorrigen Aeſte der 
alten Eichbäume zum nächtigen Himmel empor. 

Mit einem tiefen Seufzer, der wie ein Stöhnen 
guat, preßt Ingrid die Hände auf das wild klopfende 
Herz. 

Wird ſie dies Beiſammenſein ertragen können? 
Schon die wenigen Tage haben ihre Körper wie mit 
einem Feuerbrand durchloht. Ihn, den Geliebten, den 
Gatten, beſtändig ſehen zu müſſen — ſo nahe und ach, 
doch ſo fern — zu beobachten, wie er liebenswürdig zu 
einer anderen iſt, ihr womöglich Schmeicheleien ſagt, 
ach, es geht über ihre Kräfte! Zufällig hatte vorhin 
ſeine Hand einmal die ihre berührt. Sie war zu⸗ 
ſammengezuckt, und ſie merkte, wie auch ſein Atem 
ſchneller ging. 

Und wozu dies alles? Großer Gott, wozu? 
Hundertmal lieber möchte ſie arm ſein und zuſammen 
mit dem geliebten Gatten, als hier in Ueberfluß 
lebend, mit der Ausſicht auf ſpäteren Reichtum! 

„Heute nacht um zwölf Uhr in der Roſenlaube! 
Ich erwarte dich!“ 

Dieſe ihr vorhin beim allgemeinen Gutenachtſagen 
leije zugeflüſterten Worte klingen beſtändig in Ingrids 
Ohren. Sie hallen in ihrem Herzen wider und erfüllen 
ihr ganzes Sein. Sie hört, ſie denkt, ſie fühlt nichts 
anderes mehr. ; 

„Heut nacht um 
erwarte dich — — 

Endlich ſchlägt die kleine Rokoko⸗Ahr auf dem 
Kaminſims die zwölfte Stunde. b 

Wie elektriſiert ſpringt Ingrid empor. 

Leiſe öffnet ſie die nach dem Gang führende Tür, 
ſpäht nach rechts und links, lauſcht angeſtrengt und huſcht 
dann, ohne auf ihre bloßen Arme zu achten, den 
Korridor entlang, die Treppe hinunter, zur Bibliothek. 

Sie weiß, der Hund liegt auf der anderen Seite 
des paues nach der Straße zu. Hoffentlich merkt er 
nichts! 

Mit vor Aufregung bebenden Händen, ganz Teije 
und vorſichtig, öffnet ſie eines der hohen, faſt bis auf 
den Boden reichenden Fenſter. 

Hopp — ein geſchickter Sprung — draußen iſt ſie. 

Klopfenden Herzens lauſcht ſie. 

Wenn jemand ſie geſehen hätte! 
Hund 3 

Nein. Alles ſtill. 

Blindlings eilt ſie vorwärts, in der Richtung nach 
der Roſenlaube. 

Der Mond iſt hinter den Wolken hervorgetreten 
und beleuchtet magiſch ihre wunderbar ſchöne, eben⸗ 
mäßige Geſtalt. Wie Marmor heben ſich Arme und 
Nacken aus dem purpurglänzenden Gewande ab. 

Als ſie ſich der Roſenlaube am Ende des Parkes 


zwölf in der Roſenlaube! Ich 
IE 


Dder gar der 


nähert, bleibt fie atemlos ſtehen. Das emporgewandte, 


erregungsbleiche Antlitz mit den tiefblauen Augen, die 
im Mondlicht faſt ſchwarz erſcheinen, und den fieber⸗ 
roten, halbgeöffneten Lippen trägt einen faſt über⸗ 
irdiſchen Ausdruck: den Ausdruck hingebendſter Liebe, 
heißer Sehnſucht. ; ; 
Im Dunkel der Roſenlaube ſteht wartend Henrik. 
Er wagt kaum ſich zu rühren. Wie geblendet ſtarrt 
er auf die leuchtende Geſtalt, als erblicke er eine Viſion 
aus einer anderen Welt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Land frau, wie fie fein foll”) 
Heimat. 


Wie mancher zieht vom Dorfe hinaus in die 
Welt, ſieht aller Herren Länder, alle Schön⸗ 


heiten der Erde, kommt nach Jahrzehnten zurück 


in ſein kleines Dörflein und ſagt: 
Heimat iſt's doch am allerſchönſten!“ Das iſt 
der Segen der Heimat. Sie hält uns mit ſtar⸗ 
ker Hand, bindet uns für alle Zeit, auch wenn 
wir fern ſein müſſen von ihr. Dieſer Sinn 
für die Heimat, dieſe Sehnſucht nach der Scholle, 
nach der Stille des Dorfes iſt eine Kraft, die 
uns hebt und hält in ſchwerer Zeit. Aber die 
Heimat gibt nicht nur, ſie fordert auch. Wir 
haben Pflichten gegen ſie, und dieſe zu erfüllen, 
ift in erſter Linie die Aufgabe der Frau. Sie 
ſoll die Heimat ſchützen helfen durch Aufrecht⸗ 
erhaltung der alten Ueberlieferungen, die durch 
nichts erſetzt werden können. Wie der Mann 
die ererbte Scholle durch Kampf und Not hin⸗ 
durchzuhalten ſucht, ſo ſoll die Frau das geiſtige 
Erbe der Väter erhalten. Die Mutterſprache, 
das größte Vermächtnis unſerer Ahnen, kann 
nur die Frau in der richtigen Weiſe bei ihren 
Kindern fortpflanzen. Wie ſchön ſind die alten 
deutſchen Sagen und Märchen, die uns Groß⸗ 
mutter an traulichen Winterabenden beim mät- 
menden Ofen erzählte. Sie dürfen nicht ver⸗ 
loren gehen, ebenſowenig die ewig ſchönen 
Volkslieder, die uns mit ihren lieben Weiſen ſo 
manche frohe Stunde bereiten und ſo 1 10 
Sorge verjagen. Alte Sitten und Gebräuche, 
die das Dorfleben ſo reich machen, müſſen er⸗ 
halten bleiben, wenn fe auh im Laufe der Zeit 
freiere Formen annehmen. Bedauerlich ift es, 
daß die Frauen ihre ſchönen, althergebrachten 
Trachten mit der Stadtkleidung vertauſchen. 
Wie viel feierlicher iſt ein Kirchgang, an dem 
Frauen und Mädchen mit Stolz ihre farben⸗ 
prächtigen Trachten tragen. Wie viel beſſer 


„In der 


paßt die Tracht zu Wald und Feld, als die 


immer wechſelnde Mode! Wie viel kulturelle 
Werte gehen uns verloren, weil die Menſchheit 
nur nach Geld jagt und keinen Sinn mehr für 
das wahrhaft Schöne hat. So wird mancher 
alte Hausrat, an dem ſo unendlich viele Erinne⸗ 
rungen hängen, gegen neuen, fabriksmäßig her⸗ 
geſtellten Kram eingetauſcht. Die modernen 
Möbel gehören in die Stadt, wo ſich das Leben 
meiſt in der engen Wohnung abſpielt. 


Familie. 


Die vornehmſte kulturelle Aufgabe hat die 
Frau zu erfüllen als Frau und Mutter. Ein 
vorbildliches Familienleben, aus dem die nächſte 
Generation zu geſunden, verantwortungsbewuß⸗ 
ten, weſensſtarken Menſchen heranwächſt, gilt es 
zu ſchaffen. Eine große Arbeitslaſt liegt auf 
den Schultern der Bauersfrau, aber vereinfacht 
und richtig eingeteilt, iſt es trotzdem möglich, 
mehr freie Zeit für die Familie, hauptſächlich 
für die Erziehung der Kinder, zu haben. Jedes 
Mitglied der Familie muß von klein auf zu 
peinlicher Ordnung, zu ſteter Hilfsbereitſchaft, 
vor allem aber in jeder Lage zu größter Pünkt⸗ 
lichkeit erzogen werden. Dann läßt 9 auch 
Zeit finden, die Kinder bei ihren Schularbeiten 
zu überwachen, ihnen fromme Lehren zu geben, 
hie und da ein gutes Buch vorzunehmen, das 
im kleinen Kreiſe der Familie vorgeleſen und 
beſprochen wird. Wie gut iſt es für die Ju⸗ 
gend, wenn ihr das Elternhaus Gelegenheit 
gibi, Freunde mitzubringen, um mit. ihnen im 

eiſein der Eltern ungezwungen fröhlich und 


*) Da in dieſem Aufſatz auch für unſere Ber- 
haben in paſſende Anſchauungen enthalten ſind, 
aben wir ihn aus dem „Deutſchen Volkskalen⸗ 
der“, — herausgegeben vom Ungarländiſchen 
Deutſchen Volksbildungsverein — abgedruckt. 
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vergnügt zu ſein. Jedes Feſt in der Familie 
ſoll andächtig, feierlich und harmoniſch gefeiert 
werden. Jede Frau iſt ja erfinderiſch, wenn es 
gilt, den Kindern eine Freude zu machen. 
Kindheitserinnerungen an ein ſchönes Weih⸗ 
nachtsfeſt mit ſeinen trauten Heimlichkeiten und 
ſeinem Lichterglanz hat ſchon oft Menſchen vom 
ſchlechten Weg wieder in die richtige Bahn ge⸗ 
bracht. 
Zuſammenarbeit. 


Immer war die Landfrau die unentbehrlichſte 
Mitarbeiterin des Mannes, heute aber muß ſie 
auch Mitkämpferin ſein. Die Zeit erfordert es, 
daß der Mann ſich weiterbildet, damit er nicht 
zurückbleibt. Vereine und Genoſſenſchaften ent⸗ 
ſtehen, die ihm Aufklärung und Belehrung geben 
über die fortſchrittlichen Erforderniſſe. Hier 
darf die Frau nicht abſeits ſtehen, ſondern ſie 
muß den Mann anſpornen, womöglich ſich ſelbſt 
beteiligen an Vorträgen und Beſprechungen, 
um nachher gemeinſam zu beraten. 

Helfet mit, Ihr Frauen, an der Volkstums⸗ 
arbeit! Höret Vorträge und Belehrungen, leſet 
gute Bücher! Gründet in euren Dörfern 
Frauenabende, wo Ihr mit Spinnrad und 
Handarbeit zuſammenkommt und mit Geſang 
und Muſik und ernſten Reden die langen 
Winterabende ausfüllt! 

Frau Margarete Albert. 


Die Wirkung äußerer Einflüſſe 
auf den Milchertrag 


Am ſchnellſten und leichteſten wird die Milch 
aus den Drüſenbläschen in das Euter überge- 
leitet, wenn das Euter leer iſt. Bei gefülltem 
Euter kommt es in den Kanälen von den Drü⸗ 
ſen zum Euter zu Stauungen, die ſich nach rück⸗ 
wärts fortpflanzen. Unter Umſtänden kann 
dadurch eine weitere Abgabe von Milch aus den 
Bläschen vollkommen unterbunden werden. Ein 
großer Teil der Milch, die ausgemolken wird, 
entſteht erſt unter dem Einfluß des Melkreizes 
in den Drüſen. In den Drüſenkanälen e in 
den Hohlräumen des Euters finden höchſtens 
3 Liter Milch Platz, während man aber manch⸗ 
mal über 6 Liter Milch auf einmal ausmelkt. 
Dieſe einfache Berechnung führt zu der Folge⸗ 
rung, daß die Hälfte der ausgemolkenen Milch 
erſt während des Melkens entſteht. 

Unverkennbar iſt der Einfluß, den der 
Zwiſchenraum zwiſchen zwei Meltzeiten auf die 
Milchbildung hat, Wenn man in Abſtänden 


von je 12 Stunden melkt, gewinnt man pro 
Minute 5,3 Gramm Milch, in Abſtänden von 


6 Stunden 6,8, von 4 Stunden 8,6, von 2 Stun: 
den 9,3 und in Abſtänden von einer Stunde 
10,2 Gramm Milch pro Minute. A 
Je kürzer die Melkzeiten ind, um ſo höher 
wird der Milchertrag. Wählt man die Zwiſchen⸗ 
räume jedoch kürzer als eine Stunde, ſo ſinkt 
der Ertrag ſehr raſch. Während der Reiz des 
Melkens in größeren Abſtänden für die Kühe 
wohltätig ijt, ſteigert er jih in küuzeren Zeit⸗ 
abſtänden zu heftigen Schmerzen. Der prakti⸗ 
ſche Wert der angeführten Zahlen darf nicht 
überſchätzt werden, denn das Faſſungsvermögen 
des Euters paßt fih der Milchmenge an, und 
Praktiker geben im allgemeinen an, daß der 
Gewinn an Milch bei dreimaligem täglichen 
Melken gegenüber dem zweimaligen täglichen 
Melken nur etwa 6—7 Prozent beträgt. Bei 
friſchmelkenden Kühen iſt aber trotzdem ſogar 
ein viermaliges Ae Melken zu empfehlen. 
Nicht nur die Menge, ſondern auch die Be⸗ 
ſchaffenheit der Milch ändert ſich, wenn man 
ſeltener oder häufiger melkt. Je kürzer die 
Melkzwiſchenräume ſind, um ſo gehaltreicher iſt 
die Milch. Die Morgenmil enthält etwa 2,7 


Prozent Fett, die Mittagsmilch 3,1 Prozent und 


Abendmilch 3,8 Prozent. Melkt man das 
Eiter gegen Mittag in 6 Portionen aus, ſo 
findet man, daß der Fettgehalt jeder Portion 


geln um 


größer iſt als der der vorhergehenden Portion. 
Dieſe Tatſache iſt darauf zurückzuführen, daß die 
Fettbeſtandteile der Milch ſehr langſam von den 


Drüſenkanälen ins Euter gelangen. Endlich 
ſpielt auch die Art des Melkens eine wichtige 
Rolle, und nicht zu Unrecht ſagt man, daß eine 
geſchickte Hand beim Melken viel wert iſt. 

Werden die Kühe zu Kraftleiſtungen Heran- 
gezogen, ſo verbrauchen ſie gleichzeitig mehr 
Stoffe als wenn ihre Aufgabe lediglich darin 
beſteht, Milch zu liefern. Man rechnet im all⸗ 
gemeinen, daß infolge achtſtündiger mäßiger 
Arbeitsleiſtung einer mittleren Kuh der Milch⸗ 
ertrag um 4—5 Liter täglich ſinkt. Zwei bis 
drei Stunden leichte Arbeit übt dagegen einen 
vorteilhaften Einfluß auf den Milchertrag aus, 
Ir läßt nicht nur den Milchertrag mengenmäßig 
teigen, ſondern auch ihren Gehalt an Nähr⸗ 
ſtoffen größer werden. Zwei Stunden müſſen 
Milchkühe täglich mindeſtens ins Freie kommen, 
das iſt ſowohl für ihre Geſundheit als auch 
für die Beſchaffenheit der Milch wichtig. Je 
wohler fih die Tiere fühlen, um jo größer it 
der Milchertrag, daher iſt alles für den Milch⸗ 
ertrag ungünſtig, was das Wohlbefinden der 
Milchtiere herabſetzt. 

Bei mäßiger Arbeit iſt vor allem darauf zu 
achten, daß die Tiere mehr gehaltreiches Futter 
bekommen, damit ebenſo viel gehaltreiche Milch 
ermolken werden kann wie bei Milchtieren, die 
nicht zu Arbeitsleiſtungen herangezogen werden. 
Bei anſtrengender Arbeit ſinkt der Waſſergehalt 
der Milch, aber auch die Geſamtmenge, ſo daß 
der Verlust nicht durch den höheren Gehalt der 
geringeren Menge aufgehoben wird. Große 
Arbeitsleiſtungen und hohe Milcherträge laſſen 
ſich nun einmal nicht bei einem Tier vereinigen. 

Alle Pflege und Behandlungsmaßnahmen find 
von Bedeutung für den Mildertrag. Ein Ver- 
ſuch ergab zum Beiſpiel, daß der Milchertrag 
einer Kuh durch tägliches Bürſten und Strie⸗ 
8—8 Prozent geſteigert werden kann. 
Ungünſtig wirkt jede Beunruhigung der Tiere, 
ſchlechte Behandlung und ungeſunde Verhältniſſe 
im Stall uſw. auf den Milchertrag. 


Tränken der Hühner 

Ebenfalls im Winter müſſen die Hühner neben 
einer ſachgemäßen Fütterung auch getränkt wer⸗ 
den, wenn ihre Legetätigkeit erhalten werden 
ſoll. Das Waſſer oder die Milch dürfen nicht 
im eiskalten Zuſtande verabreicht werden, ſon⸗ 
dern müſſen vorgewärmt ſein. Man kann ſich 
dazu eines Ziegelſteins bedienen, der heiß ge⸗ 
macht und zur längeren Erhaltung der Wärme 
in ein Holzkäſtchen gebettet wird. Auf den 
Ziegelſtein wird dann das gefüllte Trinkgefäß 
geſtellt. Wird das Waſſer oder die Milch gut 
vorgewärmt, ſo hält es lange nach, und es ge⸗ 
nügt, wenn der Ziegelſtein bei der täglichen 
Morgen⸗ und Mittagsfeuerung mit erwärmt 
wird, um immer ein gut temperiertes Getränk 
für die Hühner zu haben. Für die Abend⸗ 
mahlzeit kann dann noch einmal unmittelbar 
erwärmtes Trinkwaſſer vorgeſetzt werden. 


Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 

13. bis 14. 10. 33 priv. Kurs 5.88 5.95 

15. und 16. 10. 33 „ ...6.15—6.18 

17 10 33 = 6710 
2. Getreidepreise sind unverändert geblieben. 
3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf:. 

Vom 13. bis 16. 10. 1933: Butter Block 
3.30 zł, Kleinpackg. 3.50 zł, Sahne 24% 
1.— zł, Milch 0.18 zł, Eier Schock 4.30 zł. 

Vom 17. und 18. 10.-1933: Butter Block 
3.10 zł, Kleinpackg. 3.30 21, Sahne 24% 
1.— 2, Milch 0.20 zł, Eier Schock 4.60 21. 

Mitgeteilt vom Verbande deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul, Chorazezyzna 12. 


Seite 12 


Holen einwintern 

Die Edelroſen, der ſchönſte Schmuck des Gartens, ſind 
Kinder des Südens; ſie vertragen zwar ein paar Grad 
Kälte und ſind daher in leichten Wintern auch ohne Schutz 
ungefährdet. Die Edelroſen find auch verſchiedenfroſt⸗ 

hart. Aber obwohl die neuzeitliche Roſenzüchtung darauf 
ausgeht, immer härtere Winterſorten zu ſchaffen wird kein 
Roſenfreund ſeine Hochſtämme der Gefahr des Erfrierens 
ausſetzen. Abgeſehen von der Sorte hängt die gute Durch⸗ 
winterung von der Reife des Holzes ab. Im allge⸗ 
meinen wird in dem ſonnigen und regenarmen Herbſt dieſes 
Jahres das Roſenholz gut ausreifen. 

Der erſte Grundſatz für das Einwintern der Roſen 
heißt: Nicht zu früh einwintern. Denn die erſten leichten 
Herbſtfröſte gehen ohne Gefahr vorüber, im Gegenteil, ſie 
beſchleunigen die Reife des Holzes. Vor Mitte Novem⸗ 
ber bleiben die Roſenſtöcke daher Wind und Wetter aus⸗ 
geſetzt. Dann jedoch werden ſie niedergelegt, nachdem man 
kurz zuvor etwa noch vorhandenes Laub von den Kronen⸗ 


zweigen weggeſchnitten hat. Auf der Seite des Stammes, 
nach der dieſer umgelegt werden ſoll, nimmt man die Erde 
etwas weg und biegt den Stamm dann vorſichtig nieder An 
der Erde werden die Roſen mittels eines Hakens feſtgehalten 
oder an einen kleinen Pflock gebunden. Dort, wo die Krone 
liegt, wird die Erde von Raſen. Laub, Dünger und allem, 
was Fäulnis erregen kann, frei gemacht. Iſt der Boden 
trocken, ſo wird in Gegenden mit harten Wintern unter der 
Krone eine Grube ausgehoben und die Krone hin⸗ 
eingebogen. Mit dem Bedecken wartet man bis ſtrenge 
Kälte zu erwarten ift. Dann wird die Krone mit etni- 
gen Spaten Erde zugedeckt und die Gruben erhalten 
darüber eine Bretterlage, welche das Eindringen der Feuch⸗ 
tigkeit verhindert. Die Dicke der Erdſchicht richtet ſich nach 


der Strenge des Winters; im allgemeinen genügen 20 Benti- 


meter. In ganz harten Wintern bringt man noch Dungſtroh, 
Moos oder dergleichen oben über, ſofern keine genügende 
Schneedecke beſteht. Der Stamm wird im allgemeinen 
nicht mit eingedeckt; zum Schutz gegen Glatteis und Son⸗ 
nenbrand kann er dünn mit Stroh und Moos umwunden 
werden. Das Einpacken der aufrechtſtehenden Kronen in 
Papierhüllen iſt ein ungenügender Froſt⸗ 
chu tz. Grunderfordernis beim Roſenüberwintern iſt Fern⸗ 
halten aller Fäulniserregerſtoffe und Fernhalten der Näſſe. 
Es gehen mehr Roſen im Winter durch Fäul⸗ 


nis und Regen zugrunde als durch Kälte. 


Kartoffeleinſünern in Erdaruben 

An den Einſäuerungsbehälter ſtellen Kartoffeln weſent⸗ 
lich geringere Anforderungen als andere einzufäuernde Fut⸗ 
ae Es bereitet keierlei Schwierigkeiten, ſie ſoweit 
feſtzuſtampfen, daß keine Lufthohlräume mehr in dem 
Futterſtock vorhanden ſind. Bereits einfache Erdgruben 
reichen zur Sraielung eines brauchbaren Dauerfutters aus, 
ſoweit fie nur grundwaſſerfrei find. Allerdings hat man 
dann mit Randverluſten zu rechnen, weil aus den Erd- 
wänden der Grube Bakterien in die Silage übertreten, die 
den Futterwert beeinträchtigen. Es empfiehlt ſich daher, 
in jedem Falle eine ſaubere Auskleidung des Grubenbodens 


TTT 


5 langwierige Fallenneſtkontrolle geſchimpft. 


und der Wände. Vielfach findet man, daß hierzu Langſtroh 


re. 


verwendet wird; an den Wänden wird das Stroh Yagar 
mit den Halmen ſenkrecht geſtellt. Dieſe Maßnahme 
iſt falſch und Sehr gefährlich denn die hohlen 


a 


Strohhalme bieten der Außenluft einen vorzüglichen Weg in 
die Grube hinein bis unter das Futter. Falls es ſich um 
eine vorübergehende Maßnahme handelt, genügt im allge⸗ 
meinen die Auskleidung der Wände mit gewaſchenen alten 
Säcken und dergleichen. Der Boden der Erdgrube kann 
mit Spreu etwa 10 Zentimeter hoch belegt werden. Soll 
die Einſäuerung in jedem Jahr durchgeführt werden, wie in 
den meiſten Fällen, in denen ſie überhaupt angewandt wird, 
ſo empfiehlt es ſich immer den Einſäuerungsbehälter ſorg⸗ 
fältiger herzuſtellen. Gute Erfahrungen liegen vor ſowohl 
mit Holzſilos verſchiedener Bauart und Form als auch 
mit maſſiv hergeſtellten Sauergruben. Welche Art von Gru- 
ben verwendet wird, richtet ſich nach den örtlichen Verhält⸗ 


niſſen. Falls fih bei maſſiven Silos viel Saft m Fut⸗ 
terſtock bildet, empfiehlt es ſich, denſelben erft während 


des Verbrauches des Futters abzuzapfen, weil ſonſt die Ge⸗ 
fahr beſteht, daß ſtatt des abfließenden Saftes Luft in die 
Konſerve eindringt. 


Guberti die Stallſenſter! 


Wenn jetzt die trüben Tage einſetzen, bekommt auch 
das Innere des Stalles ein unfreundliches Ausſehen. Der 
Stall wird düſter, wenn die Fenſter verſtaubt urd unſauber 
ſind. Auf die Zelldrahtgläſer mit den ungleichmäßigen 
Oberflächen ſetzt ſich der Staub feſt, und deswegen müſſen 
dieſe Fenſter wöchentlich einmal mit einem trockenen Hand⸗ 
feger leicht abgefegt werden. Gewöhnliche Glasfenſter ſind 
abzuwaſchen, und ſollten für ultraviolette Strahlen durch⸗ 
läſſige Gläſer, wie z. B. Ultravit⸗Glas verwendet ſein, dann 
iſt dieſe regelmäßige Reinigung dringend notwendig Die 
ultravioletten Strahlen der Sonne können nur durch das 
Glas dringen, wenn keine Hinderniſſe vorhanden ſind, alſo 
wenn kein Staub auf dem Glaſe ſitzt. 


Fallenneſterkontrolle im Winter 
Biele unter den Hühnerhaltern haben ſchon oft über die 
i Man fei das 
ganze Jahr gezwungen, auf die Hühner aufzupaſſen und 
könne doch nicht den richtigen Erfolg der Arbeit erſehen. 
Wer einen Zuchtbetrieb hat muß aber dieſe Kontrolle 
dauernd durchführen. Der gewöhnliche Geflügelhalter, der 
nur wiſſen will. welche von den Hennen legen, hat ſchon 
einen guten Anhaltspunkt, wenn er die Tiere 
während des Winters (November — Februar) Lon: 
trolliert. In den Wintermonaten hat man ja meiſt 
etwas mehr Zeit und kann ſich deswegen den Hühnern ein⸗ 
gehender widmen als während der Frühjahrs- und Gom- 
mermonate, wenn die Garten- und Feldarbeit größer wird. 


Solche Hennen, die im Winter gut gelegt haben die aljo $ 
bis zum Ende Februar den Durchſchnitt der Herdenleiſtung 


überragen, ſind als wirklich gute Tiere anzuſprechen und 


können deswegen auch noch im zweiten Jahr behalten £ - 


werden. 


Bekanntlich hatte Bismarck 
auch in Berlin viele Feinde. Zu 
dieſen gehörte damals, als er mit 
dem König gegen das Parlament 
regierte, auch der alte Wrangel. 

Man traf ſich ſpäter bei einem 
Eſſen wieder, und, wie es der Zu⸗ 
fall wollte, ſaßen die beiden Un- 
verſöhnlichen an der Tafel neben⸗ 
einander. Bismarck tat bei die⸗ 
ſer Gelegenheit, als ob der alte 
General überhaupt nicht da fet. 
Er machte auch im Verlauf des 
ganzen Abends keine Anſtalten, 
ſeine Haltung zu ändern. 

Wrangel war das gar nicht 
recht. Er rückte hin und her auf 
ſeinem Stuhl. Zu gern hätte er 
ſich mit dem Kanzler verſöhnt. 
Schließlich gab er ſich einen hör⸗ 
baren Ruck, wandte ſich zu Bis⸗ 
marck und ſagte zu ihm: 

„Mein Sohn, kannſt du denn 
farnich verjeſſen?“ 

„Nein!“ kam Bismarcks Ant⸗ 
wort. 

Wrangel ſchaute betrübt in ſein 
Weinglas und ſuchte nach einer 
neuen Gelegenheit zur Verſöh⸗ 


nung. Nach einer Weile ſchien 
ihm ein Entſchluß gekommen zu 
ſein. Wieder wandte er ſich zu 


Bismarck: 
„Mein Sohn, wenn du ſchon 

nich verjeſſen kannſt — kannſt du 

dann boch nich verjeben?“ 

Dem war Bismarck nicht ge⸗ 

wachſen! Lachend reichte er Wran⸗ 

gel die Hand: „Doch!“ 


a. 


Kurze Zeit vor der amerikgni⸗ 
pm Präſidentenwahl veranſtal⸗ 
ete eine amerikaniſche Zeitſchrift 
eine an hervorragende Perſönlich⸗ 
keiten gerichtete Rundfrage: 

„Woran denken Sie, wenn Sie 
ſich raſieren?“ 

Worauf der gegenwärtige Prä⸗ 
ſident Rooſevelt antwortete: 

„An meinen Bart! ...“ 


$ 


Ein Kunſthändler hatte ein 
Bild von Trübner hängen, ein 
gutes Bild, aber ohne Trübners 
Namenszug; wäre es ſigniert ge⸗ 
weſen, hätte er einen viel höhe⸗ 
ren Preis dafür verlangen kön⸗ 
nen. Er ſchickte alſo eine Photo⸗ 
graphie des Bildes an Trübner 
und bat um nachträgliche Signie⸗ 
rung. Trübner antwortete: Ja⸗ 
wohl, das Bild ſtamme von ihm, 
er verlange aber für die Signie⸗ 


92388 
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rung eine gewiſſe Summe. Der 
Kunſthändler verzichtete höflich: 
er habe ſich erlaubt, den Brief 
Trübners auf die Rückſeite des 
Bildes zu kleben. 


Lies Lach! 


Limmer 


„Sie tun mir leid, Herr Ober, 
daß Sie in einem ſo elenden 
Wirtshaus ſein müſſen.“ „Das 
ſtört mich nicht im mindeſten, 


denn ich nehme meine Mahlzeiten 


hier nicht ein.“ 


Eine schnittige Angelegenheit 


Ein Fremder ſteigt am Bahn- 
hof in ein Auto. Der Chauffeur 
ſchlägt ein wildes Tempo an, ſo 
daß ſchließlich dem Gaſt angſt und 
bange wird. Schlotternd ruft er 
durch die Scheibe: „Iſt denn das 
nicht gefährlich, auf belebten 
Plätzen und bei dieſen Kurven ſo 
zu raſen?“ 

Der Chauffeur ruft lächelnd 
zurück: „Machen Sie es doch ſo 
wie ich. Wenn eine gefährliche 
Stelle kommt ſchließen Sie einfach 
die Augen!“ 

* 


Ein Schote befand ſich in einer 
Autodroſchke, als etwas in Un⸗ 
ordnung geriet und der Wagen 
mit entſetzlicher Geſchwindigkeit 
davonraſte. „Was iſt los, was iſt 
los?“ rief er entſetzt aus. 

„Ich habe die Gewalt über den 
Wagen verloren,“ aun der Schof⸗ 
för zurück. „Ich kann ihn nicht 
anhalten.“ } 

„Am Gotteswillen“, brüllte der 
Sahegaft. „Drehen Sie auf jeden 

ie Uhr ab.“ 


Fall 
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Werbt neue Lejer für das „Boltsblatt“! 


Kind verſprochen habe, 
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Zwei alte Seebären tauſchen 
ihre Reiſeerinnerungen aus. 
„London iſt die nebligſte Stadt 
der Welt“, jagt der eine. - 

„Das ſtimmt nicht“, meinte der 
andere, „ich bin ſchon in einer 
Stadt geweſen, die noch viel neb⸗ 
liger war.“ 

„Welche war denn das?“ ; 

„Das konnte ich beim beiten 
Willen nicht erkennen.“ a 


k 


Serben kommt in einen Laden 
und verlangt: „Ich möchte ein 
Pfund vergnügtes Fett“. „Du 
meinſt wohl ausgelaſſenes et? 
fragt der Verkäufer. „Jas, ſagt 
Fritzchen, „ich wußte doch, daß es 
ſo was Luſtiges iſt.“ e 


a 


„Lina, ich habe mich in den 
Finger geſchnitten!“ T 

„Gnü Frau, da müſſen wir 
ſchnell was holen, was Sie um 
den Finger wickeln können! Ich 
rufe mal gleich den gnädigen 
Herrn!“ 5 a 


Der Verkäufer kommt zum 


„Was fragen Sie denn dann 
Natürlich läuft er ein!“ 
dle 


„Sonderbar“, erzählte der neue 
Mime des Schauſpielhauſes, „daß 
ich meiner Mutter als kleines 

niemals 
Schauſpieler zu werden!“ x 

„Beruhigen Sie ſich“, antwor⸗ 
tete ihm der Kritiker, „Sie haben 
Ihr Wort gehalten!“ ee 


* 


Frau Wimmers reißt das Fen 
ſter auf, Herr Wimmers macht e: 
wieder zu. Das wiederholt ſich 
einig: Male. Darauf jagt Fra 
Wimmers erregt: „Es iſcht aber 
ſchlechte Luft hier.“ „Dees iſch 
vins“, jagt Wimmers, „derfror 
ſind ſcho viel, derſtunke iſcht no 
koiner.“ BET EI 

* 

Die junge Gattin: „Ich hab 
der Hebamme wieder zwanzi 
Mark abbezahlt. Noch zwei Mo 
1 FE und das Baby gehör 
uns ti 5 ; N Eid 
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Wiſſen Sie, wie es 
vor ſich geht? 


| Wie arbeitet ein Reißverſchluß? 
RE Sicher haben Sie, gnädige Frau, 
ſchon ganze Nachmittage mit Ihren 
Freundinnen darüber geſtritten, wie 
der Reißverſchluß an Ihrem »Hand⸗ 
täſchchen funktioniert? 

Wenn Sie ganz genau hinſehen, 
bemerken Sie an jedem Zahn des 
Verſchluſſes auf der Oberſeite eine 
5 kleine! Kuppe und auf der Unters 
IM. jeite eine entſprechende muldenför⸗ 
955 mige Vertiefung. Die Zähne ſind 
feſt mit der Stoffunterlage verbun⸗ 


GEEH 


den 
i über die Kante dieſer Stoffunterlage 
ſo hinaus, daß immer ein Zahn auf 
den Zwiſchenraum zweier gegen⸗ 
überliegender weiſt. So feſt man 
auch die Zahnreihen mit der Hand 
ineinander zu preſſen verſucht, nie 

kommt ein Verſchluß zuſtande. Die 
Zwiſchenräume ſcheinen einfach zu 


N 

\ 
Geheimnis ift 
aljo der Schieber, mit dem das Ber- 


î 

Vorbeigleiten bewirkt dieſer Schie⸗ 
ber, daß ſich die Zwiſchenräume 
zwiſchen den Zähnen vergrößern. 
Wie das geſchieht, zeigt die Zeich⸗ 
nung. So fügen ſich die Zahnreihen 
leicht ineinander und bleiben nach 
dem Vorbeigleiten des Schiebers 
miteinander verankert, da dis 
Zwiſchenraumweitung wieder zurück⸗ 
gegangen iſt. 

Beim Oeffnen des Verſchluſſes 
findet der gleiche Vorgang ſtatt, nur 
in umgekehrter Reihenfolge. 


Warum vergrößert die Lupe? 


und ragen etwa 1,5 Millimeter 


Hohlen, 


chließen mühelos gelingt. Beim 


nach ( rückwärts verlängern. 


TENN > 
Die Spradie de 

Manche wertvolle Bereicherung 
unjerer Kenntniſſe über die Tier⸗ 
ſprache iſt der neueren Forſchung 
geglückt. Wir wiſſen heute, daß 
vielen ſprachbegabten Tieren nicht 
nur der Verſtändigungsglaube der 
Tiere ihrer eigenen Gattung ge⸗ 
läufig iſt, ſondern daß ſie oft 
auch die Mitteilungsformen an⸗ 
derer Tiergattungen, entweder 
ganz oder teilweiſe, richtig aufzu⸗ 
nehmen vermögen. 

Eine Tiergattung, die im Ver⸗ 
gleich zu anderen Tierarten über 
eine verhältnismäßig große Serie 
von Verſtändigungslauten ver⸗ 
fügt, iſt der Hahn. Hier ließen 
ſich fünfzehn verſchiedene Laute 
ermitteln, während man bei den 
Hennen einen „Wortſchatz“ von 
dreizehn Lauten fand. Bei den 
Fiſchreihern kennt man elf Laute, 
beim Hund jedoch ſogar mehr als 
dreißig. 

Eine Reihe von Tieren haben 
auch ganz beſtimmte Warnlaute. 
So z. B. ließen ſich beim Hahn 
drei verſchiedene Warnrufe feſt⸗ 
ſtellen, von denen jeder in einer 
ang- beſtimmten Situation zur 

nwendung gelangt. Darüber 
hinaus gibt es beſondere Angſt⸗ 
rufe, die in Augenblicken der Ge⸗ 
fahr ausgeſtoßen werden, aber 
nicht etwa nur, um die anderen 
Artgenoſſen auf die bedrängte Si⸗ 
tuation aufmerkſam zu machen, 
ſondern auch, um andere Tier⸗ 
gattungen zur Hilfeleiſtung auf⸗ 
zurufen. 

Bei der Schwalbe, z. B. haben 
ſich derartige Angſtrufe ſehr deut⸗ 
lich feſtſtellen laſſen. Es werden 
dadurch nicht nur die übrigen 
Schwalben alarmiert, auch die 
Krähen und auch die 
Hühner kennen das Signal und 
kommen unverſäumt herbei, um 


Zur Erklärung muß man auf eine 
andere Erſcheinung zurückgehen: 
Warum ſehen wir einen Stein, der 
im Waſſer liegt, an ganz anderer 
Stelle? Die Antwort lautet: Die 
Lichtſtrahlen, die von ihm ausgehen, 
gelangen nicht gradlinig in unſer 
Auge, ſondern werden an der Waſ⸗ 
ſeroberfläche gebrochen. So gelangt 
nur der zweite Schenkel des Strahles 
in unſer Auge, den wir unbewußt 
Der 
Stein liegt ſcheinbar dort, wo er auf 
den Grund auftrifft. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe 


bei der Lupe. Die Strahlen, die von 


dem betrachteten Gegenſtand aus⸗ 
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r Tiere 


naiſe fehlt. Auch mehrere andere 


der bedrängten Schwalbe 


Hilfe zu 
bringen. Auf diefe Weiſe ift 
ſchon manchem Falken und Sper⸗ 
ber die Beute abgejagt worden. 
Der „Wortſchatz“ mancher Tiere 
iſt übrigens höchſt beſchränkt. Mit 
zu den ſprachärmſten Tieren ge⸗ 
hören die Kaninchen und Feld⸗ 
haſen. Hier haben ſich nur ein 
bis drei Laute ermitteln laſſen. 
Aus dieſer Armut an Sprachlau⸗ 
ten jedoch etwa auf eine gerin⸗ 
gere Intelligenz ſchließen zu wol⸗ 
len, wäre ungerechtfertigt. Eine 
Regel in dieſer Beziehung gibt es 
nicht. Man kennt Tiere, die recht 
intelligent und dabei ſehr ſprach⸗ 
arm find, während man bei ande» 
ren wieder einen geringeren 
Grad von Intelligenz und einen 
umſo größeren Beſtand an Ver⸗ 
ſtändigungslauten antrifft. 


Tiere mit verwöhnter 
Zunge 
Es gibt Tiere, die alles andere 
denn Koſtverachter find, die fo 
ziemlich alles verſchlingen, was 
ſie an Eßbarem vorfinden. Da⸗ 
neben kennt man aber auch an⸗ 


dere, die ſich als überaus ver⸗ 
wöhnte Feinſchmecker erweiſen, 


die nicht nur ihre beſtimmten 
Lieblingsgerichte verlangen, ſon⸗ 
dern ſelbſt dieſe Lieblingsgerichte 
erſt dann anrühren, wenn ſie ge⸗ 
wiſſe Bedingungen in der Zube⸗ 
reitung erfüllen. 

So, beiſpielsweiſe, beherbergt 
der Londoner Zoo eine Schlange, 
die an feinſchmeckeriſchen Manie- 
ren wohl kaum zu überbieten iſt. 
Sie weiſt jegliche Art von Nah⸗ 
rung entſchieden zurück, die man 
ihr ohne — Mayonnaiſe vorſetzt. 
Sie tritt lieber in den Hunger⸗ 


ſtreik, als ſich mit einer Mahlzeit 


zu begnügen, bei der die Mayon⸗ 


gehen, gelangen erſt nach zweimaliger 
Brechung an den gewölbten Linſen⸗ 
flächen in das Auge. Dieſes ver⸗ 
längert den letzten, dritten Schenkel 
über den Gegenſtand hinaus bis zum 
Schnitt mit dem Strahl, der vom 
Lupenzentrum über die betrachtete 
Stelle des Gegenſtandes geht So 
erſcheint ein Buchſtabe, ein Käfer 
oder eine Wunde nicht nur größer, 
ſondern auch weiter ab liegend. 


>, = £ N 
Schlangen ſtellen beſtimmte Bes 
dingungen für die Zubereitung 
der Mahlzeiten, dermaßen ver⸗ ; 
wöhnt jedoch wie die erſterwähnte 
Schlange ſind ſie bei weitem nicht. ; 
Auffällig ift, daß mehrere Schlan⸗ 
gen, völlig im Gegenſatz zu an⸗ 3 
deren, erft dann Ratten als Nah: g 
rung annehmen, wenn es ſich um 


zahme, nicht um eingefangene, 
wilde Ratten handelt. Wieder 
andere bekunden ſchier einen 


Widerwillen gegen Ratten über⸗ 
haupt und beſtehen darauf, daß 
man ſie mit Mäuſen, und zwar 
nur mit weißen Mäuſen, füttert. 

Auch bei den Elefanten trifft 
man häufig eine Ueberſpanntheit 
in geſchmacklicher Beziehung, die 
zuweilen auf eine förmliche Kri⸗ 
tiſterwütigkeit hinausläuft. Auch 
hier wird noch lange nicht alles 
egeſſen, was man vorſetzt. Be⸗ 
agt die Art der Lebensmittel 
nicht, dann wendet man ſich in 
nicht mißzuverſtehender Weiſe ab 
und verzichtet ſo lange, bis das | 
„richtige“ Menu aufgefahren | 
wird. Gegen beſtimmte Nah 
rungsmittel, insbeſondere Früchte, 3 
beiteht bei manchen Elefanten i 
ſtärkſter Widerwille. So gibt es 
Elefanten, die Apfelſinen nicht | 
leiden mögen. Auch der Elefant, 
den ſeinerzeit der Prinz von 
Wales dem Londoner Zoo ge⸗ ; 
ſchenkt hat, gehört Hierzu! Wirft 3 
man ihm eine Apfelſine zu, dann 3 
darf man jede Wette abſchließen, l 
daß der Elefant die Apfelſine mit 
dem Rüſſel aufhebt und ſie ſofort 
wieder, mit deutlich zurückweiſen⸗ 
der Geſte, dem Spender zurück⸗ 
gibt. Wiederholt man das Ex⸗ 
periment ein zweites und drittes 
Mal, dann iſt die Wirkung jedes⸗ 
mal die gleiche. Merkt der Ele⸗ 
fant jedoch, daß man ihn zu hän⸗ 
ſeln verſucht, dann wendet er ſich 
erboſt ab. 


Wußten Sie dies? 


Nicht alle Mücken haben die 
a Meiden del ige die 1 11 

e en beläjtigen uns in 
dieſer Reife, 2 


* 
Die Sonne ſcheint etwa 600 000 
mal jo hell wie der Vollmond 
Die Lichtintenſität des Vollmon⸗ i 
des wieder ift ungefähr 30 000 
mal jo groß wie die des hellſten 
Sternes. 


wi x x 
Nickelmünzen kannte man bereits 
um das Jahr 235 v. Chr. 


= 


fließen. 


Berliner Modenbrief 


Berlin, im Oktober. 
Liebſte Annemarie! 

Du bekommſt heute den ver⸗ 
ſprochenen Brief, damit Du bei 
den Entſcheidungen für Deine 
Wintergarderobe gut unterrichtet 


ift. 

Es läßt ſich nun einmal nicht 
leugnen, daß wir hier in Berlin 
näher an der Quelle ſitzen, aus 
der die modiſchen Entre cklungen 
Sie brauchen immer 
etwas mehr Zeit, bis ſie zu Euch 


Durmacdrunaen find. 


Die letzten warmen Tage brach⸗ 
ten uns freilich ein wunderliches 
Toilettengemiſch: Viele von uns 
wollten den Sommer noch einmal 
loben, und ſtolz trugen ſie ihre 
weißen Koſtüme und Kleider ſpa⸗ 
zieren, während die anderen be⸗ 
reits ihre Herbſtkleider zeigen 
mußten. Wenn es auch ſehr heiß 
und ein wenig unangenehm in 
dem pelzverbrämten Komplett 
war: was tut's, wenn eine Frau 
ſich darin vorſtellen kann und 
wenn ſte ſich ſchön fühlt? 

Alſo, bei den herbſtlich Angezo⸗ 
genen ſah man eine auffallende 
Vorliebe für Grün. Jenes weiche 
Kolorit zwiſchen Oliv und Moos. 
Dazu ſelbſtverſtändlich den Hut 
oder die Mütze im gleichen Ton 
und — den Silberfuchs. Man 
fragt ſich nur, wo alle die Tiere 
gelebt haben, denn ſoviel Silber⸗ 
fuchs⸗Farmen kann es doch kaum 
geben bei uns in Deutſchland. Auf 
jeden Fall müſſen ſie ſehr im 
Preis geſunken ſein, ſonſt wäre 
dieſes Maſſenauftreten einfach 
nicht möglich. Dann marſchieren 
die Kompletts aus herbſtlich⸗röt⸗ 
lichen Stoffen auf, die über und 
über mit Stichelhaaren bedeckt 
pap und einen ſportlichen Ein⸗ 
chlag betonen. — Kariert in 
Wolle, kariert in Seide. Ganz 
nach Luſt und Laune. Bei einem 
ſehr hübſchen Mantelkleid war 
der vordere Rand ausgefranſt, 
und brachte damit einen luſtigen 
Ton hinein. An den Nachmit⸗ 
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triumphiert die kleine Pelzjacke. 
Sie iſt in Verbindung mit einem 
feſten Rock aus Herrenſtoff, ein 
äußerſt praktiſcher Anzug beim 
Laufen. Dabei fallen mir die 
Schuhe ein: hier bleibt alles beim 
Alten. Für Vormittag und Nach⸗ 
mittag nicht zu hohe Abſätze, 
wenn man darin Beſorgungen 


Beine Kleidchen Jo gut und hübſch 
wie möglich machen. Sag Deiner 
Schneiderin, ſie ſoll ein wenig 
Liebe mithin einarbeiten, damit 
Du meine bezaubernde kleine 
Annemarie bleibſt, der man es 
niemals anſieht, daß fie ous dem 
kleinen Neſtchen kommt. Grüße 


Deinen Mann und Eure beiden 


Rangen von mir und, fei umarmt 


oder Spaziergänge macht, zum i 
Tee her Leder, Lack, hoher von Deiner Margarete. 
Abſatz, und Abends ſtumpfe Seide. 

So mein Herz, nun laß Dir 9 
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unangenehme 


eine 
Krankheit, die ſich bekanntlich zu⸗ 
nächſt durch Zahnfleiſchbluten und 
Ausfallen der Zähne bemerkbar 
macht, kann man dadurch heilen, 
daß man täglich Tomatenſaft, 


Skorbut, 


ÄLTEUILNITILLIKTUUIIIHIDK UIID ERINNERN 


9 
Die Abende wer⸗ 
den lang und 
verträumt. Wir 
ſehnen uns nach 
einer Beſchäfti⸗ 
gung unſerer 


Kasak- Kleider 


etwa ein halbes Waſſerglas, 
trinkt. 
S 
4 


ſchneeweißen Bir 
que⸗Garnituren 
zu ſchätzen. 
tenweiß und friſch 
machen ſie das äl⸗ 
teſte Kleid neu 


Bie 


tagen fieht man ſehr viel Schwarz. 
Die Kleider ſind lang, haben die 
großen Keulenärmel und laſſen 


und anmutig. Die 
Mode bringt die 
aparteſten Vorla⸗- 


Hände, da wir das 
Faulenzen auf die 
Dauer nicht ver⸗ 


jede Trägerin groß und ſchlank er- 


ſcheinen. Die gleichen Kleider die⸗ tragen können. gen dafür her⸗ 

nen am Abend für das Theater. Was für be⸗ aus, man braucht 

Ueberhaupt wird dieſes ſoge⸗ zaubernde Dinge, nur zu wäh⸗ 
Auch Valenziennkrägelchen 


nannte große Nachmittags⸗ oder 
Tagesendkleid die führende Stel⸗ 
lung in der neuen Saiſon einneh⸗ 
men. Für Abendkleider hat man 
ſo ſelten Gelegenheit, daß man ſich 
meiſtens entſchließt, die Aermel 
zum Einknöpfen zu arbeiten und 
im Bedarfsfall ſchnell herauszu⸗ 
nehmen Pelzmäntel ſind vorläu⸗ 
fig noch zurückhaltend. Dafür 


die man nicht mehr wie früher in 
Schränke verpackte und die nie⸗ 
manden zu Nutze waren, entſtehen 
aus unſerer Geſchicklichkeit! Klei⸗ 
nigkeiten, die Freude machen, die 
unjeren Garderobenbeſtand um 
jenes Gewiſſe bereichern, das den 
Anzug erſt vollkommen macht. 
Man ſtrickt und häckelt wieder 
Jumper. Große eingearbeitete 


Kragen aus weißer Wolle auf 
rotem Grund. Gelbe und kaffee⸗ 
braune Schattierungen verfehlen 
ihre Wirkung nie, Grün in drei 
Abſtufungen, ſchwarz-weiß und 


ein weiches Nachtblau ſind gleich⸗ 


mäßig beliebt. Puffärmel ſind 
allen gemeinſam. Doch damit iſt 


noch lange nicht alles geſagt. Wer 


weiß nicht die Kleidſamkeit von 


len. | 
und Manſchetten kann man ſelbſt 
herſtellen, und all die Schleiſchen 
und Rüſchchen, die gar ſo weiblich 
ſind! Die Wäſche darf auch wie⸗ 
der aufgefriſcht werden. 
Reſt ift doch leicht erſtanden und 
die hübſche und garnicht ſchwere 
Handarbeit macht ſchnell ein klei⸗ 
nes Kunſtwerk daraus. 


So ein 


3 m Da wäre es, wollte man in der heutigen Auf Wunsch senden wir Ihnen umsonst 
5 g N B pe pe e e e ER schweren Zeit durch Versprechun- und ohne Verbindlichkeit 


gen, die man nicht halten kann, Geld 
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brauchen wir nicht viel zu sagen. Schreiben Sie bald, bevor die Proben vergriffen sind, an: 
Die hier Abgebildeten berichten von 


selbst über die hervorragende Wir- Dr. med, H. Schulze, GmbH, 
kung, die sie durch eine Fregalin- 75 

Kur erzielt haben, und das sind Berlin - Charlottenburg 2—4093 
wohl die besten Beweise, Ganz be- gegen Rücksendung dieses Scheines als Drucksache 
sonders bewährt hat sich „ Fregalin“ 5 ; 

(Auslandsporto). 

bei Nervosität, allgemeiner Schwä- 
15. 9. 32. Che, Mattigkeit, Schwindelanfällen Ich ersuche Sie um eine Probe 


24. 9. 32. 5. 9. 32. 7 j 
2 ich konnte es vor und rheumatischen Leiden. Fragen „FR s 

Mae itt jahres regalin Blut- und Nerven - Regenerations- 

Belloni nach 9 Schach- Ih 1 55 ane an Schmerzen nient mehr Sie Ihren e T b Gold Buch 1 Se: 

; eln Fregalin-fühlte ich Nervenschwäche, Herz- aushalten und auch nicht = mitte ne st dem Goldenen Buche des Lebens. H 

mich kräftiger. Jetzt klopfen und Asthma, schlafen. Fregalin hat sind viele Tausend derartiger Dank- N 


5 herauslocken. Über unser seit vielen 1 ine 
8 5 Jahren bekanntes Blut- und Nerven- Probe packu N 5 „Freg alin 
R | Regenerationsmittel „Fregalin“ dazu das Goldene Buch des Lebens. 


| nach beendeter Kur sind Ihr wertvolles Präparat mich gesund gemacht, schreiben, die Sie jede 2 | 
18 meine Leiden. Gelenk-, Fregalin hat alle meine wofür jeh herzlichst A ae reit einsehen Name ea e E S 

5 Magen- und Kopfschmer- EN en geheilt und meine danke. können. Alle sind notariell beglau- 

ien verschwunden, Nerven gekräftigt, Alfons Paruzeı, bigt, Der Versand erfolgt durch Stand Pa a NE N RE 

ji Pawol Terek, Dr En ee 955 unsere Versand- Apotheke. Die Her- y ; 

12 ielsko, Starostwo, ul. 3go 3 s 

|i rear. po Wahii: ae stellung erfolgt unter wissenschaft- Wohnort 


licher berwachung. 


Wir versenden 50 000 Probepackungen vollständig umsonst und portofrei! 


are für den Winter I I ! 


hat 1 0 Firma 5 Herren- Aus 
Mäntel und 3 Damenmäntel mit 
Pelzkragen für diejenigen Kunden] Soeben erſchienen! Soeben erſchienen! 


i beſtimmt, die bei uns bis zum 28. Ok⸗ & 
tober 1933 einen der hier genann⸗ Jugendgarten 1934 ; 
ten Warenkomplette kaufen. Unge⸗ das beliebte Jahrbuch für die evangeliſche Jugend Beyers Frauen- Illustrierte 


achtet der ausgesetzten Prämien. in Polen. Herausgegeben von Ilſe Rhode y ; 8 : 
ermäßigt unſere Firma auf Ber-|| und Richard Kammel. 64 Seiten ſtark für 20 Pfennig wöchentlich 


langen der Kunden weiter die] mit farbigem Umſchlag, einer Kunſtbeilage und bunt, billig, bildend 


pe alt D nt a id ar = 


8 


DETRE 


Ne 


Ar) 


Preiſe. Wir wollen, daß man im] vielen Geſchichten, Aufjäßen, Spielen 8 > 

len Drte des Rätfeln, Gedichten ja Bildern z packend und lebonswahr — 3 

a en el BE Rur 50 Groſchen. 8 nie en a = 

ür nur 13 21 90 gr Bu beziehen durch alle 1 gen oder W 4 

serien wir: 3 m Stoff, 140 cm 895 1 durch die Mode und Kleider E 

erren⸗Herbſt⸗ oder Winteranzug, errenhem 60 = schön und praktisch ; 
Paar Trikotunterhoſen mit e „Dom Verlags⸗Geſellſchaft Schönheitspflege, 


Trikothemd, 1 Paar Damenreformen, 1 Paar Lemberg (Lwöw), Zielona 11. E 
pelte Bollenbandihuhe, 1 Paar elegante Socken, L \ N 
Taſchentücher und 1 Woll- oder Seidenſchall. S : 
und zwa 18 0 17 Met 5 e eee 
zwar: ú eter) weiße g i 
0 oder . 115 1 ee ne Ahhh 
hiedenfarbiger guter Flanell für allerlei Wäſcche⸗ . 
arten, 6 m Zephir für Herrenhemden, 5 m Fenſter⸗ e ee Beyer MI oc efüh rer 
Vorhänge, 12 Waffelhandtücher oder 12 m für æ Drahtgeflechte 
3 Handtücher in Würfel, 4 FürGärten undGeflügel Herbst/Winter 1933/34 
F Für nur 32 zt 
verſchicken wir: 1 Stüc Leinwand (17 Meter) gute Sigeh korant Bd. I. Damenkleidung 3.30 zł mit grossem Schnittbogen. 
= a 1 we 115 himan Rony, P Bd. II. Kinderkleidung 2.20 l mit grossem Schnittbogen. 
3 große weiße Handtücher, aar eppdecken ~> Alexander Maenne 
mit ſchönem Blumenmuſter, gute Qualität, und ein LNowy Tomyśl (Pozn.) W. 21 ‚DO M‘-Verlagsgeselischaft m b H 
Paar Wandteppiche, ſchönſte Bildermufter. DoR 8 
Wir bitten, unſere Anzeige nicht mit den Rekla⸗ gaga ; Lemberg, Zielona 11. 


men anderer Firmen zu vergleichen. Jeder kann 
in Ort und Stelle in Lodz unſere Lager beſuchen 


— . k ę(].—— 
d 1 von ber ite ane eee —.. ZZ 


Die genannten Waren berichien wir nah Erhalt | qp U IR tein- Ko jen- Album > I i i I N 


einer ſchriftlichen Beſtellung gegen Nachnahme, 
. 


Gezahlt wird bei 805 der Ware auf dem Poſt⸗ 
amt. Ohne Riſiko. Falls die Ware nicht gefallen 

Das grosse Ullstein-Moden-Album für Damen-, Jugend- j á 

und Kinderkleidung. 5 Le el um bel: 


ſollte, nehmen wir fie zurück und geben das Geld ab. 
Adresse: Pa. „Lödzko-Bielska Tkanina“ 
Herbst-Winter 1933/3% mit a Gratis- itot 
-a soa $| Dreitet das 


Lodz, ul. Piotrkowska 59. 
Winter 1933/34, m. grossem rain: Schnitlbogen 3.00 zł „O ID E I tid E 


P. S. Am 30. Oktober veröffentlichen wir die 
eee kits Winter 1933/34 mit grossem 25 H N Ik 6 b | i f t “ 
4 e 


VENEN 


Beyer — 
der Verlag für die Frau 
Leipzig Cl Berlin 


SÀ 4- und 6-eckig verzinkt 


Lifte der Perſonen, die eine Prämie erhalten. Ge⸗ 
denket, daß jeder umſonſt einen Wintermantel er- 
alten kann, niget aus die Gelegenheit!! 


[Bienenzucht 


{> von J. Weigert 
mit 94 Abbildungen nur 4.80 21. 


5 „DOM“ ” Verlagsgeseilschaft,. 
j N (LWG w), Zielona 11. 


erhältlich in der 


 „DOM'-Verlagsgeselischaft ` 4 — 


eee | 
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